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Erſte Betrachtung.

eine vorhergehende Be
trachtungen haben mich
auf Grunde geleitet, die

mich von demgottlichen
Urſprunge der heiligen

Schrift zu meiner volligen Beruhigung
uberzeugen, ſo, daß ich dieſen wichtigen
Punet mit allen rechtſchaffenen Chriſten
aus riner vernunftigen Erleuchtung
vlaube, und nicht furchten darf, folchen
Aaus Mangel der Ueberlegung, vder Ein
ſicht angenommen zu haben. Allein,
mit einer ſo groſſen Klarheit auch dieſe
Wahrheit in mein Gemuth einleuchtet,
und ſich meinem Verſtande andringt,
ſo begehre ich deswegen eben nicht zu
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6 Erſte Betrachtung.
laugnen, daß dieſelbe bey andern, wel—
che die Muhe der Unterſuchung und des
Nachdenckens ſcheuen, oder dazu weder
Zeit noch Gelegenheit haben, nicht durch
dieſe und jene Schwierigkeiten und
Zweifel ſolte konnen verdunckelt werden,

ob ſie gleich fur ein jedes redliches Auge
ihr Licht allezeit behalt; eben wie zuwei
len die Sonne, ſo einen hellen Glantz ſie
auch von ſich wirft, und ohngeachtet ſie

in ihr ſelbſt die beſtandige Quelle des
Lichts bleibt, dennoch durch Nebel und
Wolcken unſeren Augen entzogen wer
den kan. Jch will alſo verſuchen, in wie
weit ich jene Nebel und Wolcken der
Schwierigkeiten und Zweifel werde zer
ſtreuen konnen, zumal, da Vernunft
und Billigkeit erfordern, daß ein un
partheyiſcher Menſch, ſo gewiß und ſicher
er ſichauch in dem Beſitze der Wahrheit
weiß, dennoch allezeit noch ein Ohr fur
die Gegen-Parthey offen behalte, und
derſelben Einwendungen nicht ſofort
ohne alle Unterſuchung verachte.

Man



Erſte Betrachtung. 7
»Maan ſagt nun erſtlich: es liegt
gleichwohl klar am Tage, daß die Bibel
nicht allen Volckern ohne Unterſchied
bekannt iſt, ſondern die Schriften des A.
Teſtaments nur allein denen Juden an
vertrauet geweſen, und nebſt dem N.
Teſtamente noch bis dieſe Stunde in
der Welt nicht allgemein geworden;
folglich, ſchließt man, kan auch wohl die

Bloel keinen gottlichen Urſprung haben,
weil ſonſt GOtt, als ein unpartheyiſches
und liebreiches Weſen, eine Offenba
rung, die denen Menſchen den Weg der
Seeligkeit anzeigen ſoll, gewiß auch all—
gemein gemacht haben wurde. Da
hingegen die Vernunft, ſetzt man hinzu,
ein wurcklich allen Menſchen zu Theil
gewordenes Geſchenck und alſo ein gantz

allgemeines Mittel iſt, zur Wahrheit
und Seelen-Ruhe zu gelangen, ſo iſt
ſolches auch nur das eintzige, welches zu

Erlangung dieſes Endzwecks nothig iſt,
und von GOtt kommt.

A4 Be
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Erſte Betrachtuntz.
Betrachte ich dieſe Schwierigkeit recht

in der Nahe, ſo ſehe ich gleich an
fangs, daß ſie die Vernunft eben ſo
wohl trift, als die Offenbarung.
Denn ob gleich das Vermogen der
Vernunft freylich allen Menſchen zu
Theil geworden, ſo hilft ihnen doch
ſolches zur Erkanntniß der Wahrheit
und zur Erlangung der Seelen-Ru
he wenig oder nichts, wenn nicht
die nothige Unterweiſung hinzukonimt
wie ſolches das Exempel ſo vieler Volcket
vffenbar beweiſet, denen doch die Vor
ſehung norh bis jetzt dieſe Unterweiſung
eben ſo wohl verſaget, als die Offenbat
rung. Hiernachſt mußte auch erſt die
Frage ausgemacht werden, an wem denn

tigentlich die Schuld liege, daß die Oft
fenbarung nicht allgemein geworden, an

GOtt, oder an den Menſchen? Wenig
ſtens kamich nicht ſehen, daß es die wurck
liche Abſicht GOttes geweſen, daß ſolche
nur bey dem judiſchen Volcke allein hatte
bleiben ſollen; ich finde vielmehr, daß die

gott—



Erſte Betrachtung. 9
gottliche Vorſehung von je her dem
menſchlichen Geſchlechte Gelegenheit
gnug gegeben, an dieſer Offenbarung
Theil zu nehmen; und fololich die Men
ſchen es lediglich entweder ihrer Nachlaſ
ſigkeit oder ihrer Verachtung zuzuſchrei
ben haben, wenn ſie ſich dieſer Gelegen—

heiten nicht bedienet. Denn, was die
allererſte Offenbarung betrift, die GOtt
dem Adam im Paradieſe gegeben, ſo hat
dieſelbe dem gantzen menſchlichen Ge—
ſchlechte gar leicht bis zur Sund-Fluth
bekannt bleiben, und auch die gantze
Ein tauſend Sechs hundert Sechs und
funfzig Jahre hindurch rein aufbehalten
werden konnen; indem Noah diejenigen
Menſchen annoch gekannt haben muß,
welche dieſelbe aus dem Munde Adams
ſelbſt ennpfangen hatten. Jch will auch
ſetzen, daß Cain, nach dem begangenen
Bruder-Morde, der erſte Frey-Geiſt ge
worden, und, umſich wider die Beunruhi
gungen ſeines Gewiſſens zu verharten,
alle Religion und GOttes-Furcht gantz

As lich



10 Erſte Betrachtung.
lich von ſich geworfen, und ſeine Nach
kommen, weil ſie von ihm in der Er—
kanntniß GOttes nicht unterrichtet
worden, in dem Unglauben und der
Ruchloſigkeit aufgewachſen; ſo wurde
dennoch der von GOtt dem Adam ge
gebene Unterricht bey der Familie Seths
noch lange Zeit in Verehrung behalten,
bis endlich, wie es ſo allezeit die Art der
verdorbenen Natur der Menſchen iſt,
die Exempel des boſen uberhand nahmen,
und nur noch der eintzige Noah mit ſei
nem Hauſe ubrig blieb, deran GOTT,
feſt hielt, und die verdorbene Welt hun
dert und zwantzig Jahre durch, wiewohl
vergeblich, zur Buße und Bekehrung
ermahnte. Edben ſo leichte hatten die
Menſchen, nach der Sund-Fluth, die
dem Noah gegebene fernere Offenba
rung unter ſich aufbehalten, und da
durch beydes vor Unglauben und Aber
glauben verwahret werden konnen/
wann ſie nicht die Finſterniß mehr ge
liebt hatten, als das Licht. Und ob

gleich



Erſte Betrachtung. 11
gleich dieſes von neuen vermehrte und
ſich ausgebreitete menſchliche Ge—
ſchlecht, je nach dem ſich deſſelben be—
ſondere Familien von ihrem allgemei—
nen Stamme, nemlich dem Hauſe
Noah, entfernten, in einer Zeit von
Vier Hundert und Sieben und Zwan
tzig Jahren dieſen ihrer Vernunft ge—
gebenen Unterricht nach und nach
weniger achteten, und endlich gar ſo
weit aus den Augen ſetzten, daß ſie von
der Erkanntniß und Verehrung des
alleinigen Schopfers der Welt abwi—
chen, und in die Finſterniß der Abgotterey
verfielen, ſo hielten ſich dennoch eini—
ge rechtſchaffene Gemuther von dieſem
Verderben unbefleckt, und blieben,
als Zeugen GOttes unter einem ver—
kehrten Geſchlechte, demjenigen Lichte
getreu, welches die gottliche Offenba—
rung in ihrer Vernunſt angezundet
hatte, wie davon Melchiſedech, der
Konig von Salem, ein klares Exem
pel iſt. Gott that noch mehr, um

ſeine



18 Erſte Betrachtung.
ſeine Erkenntniß in der Welt zu erhal
ten, und die Menſchen darin nicht oh—
ne Unterricht zu laſſen. Er offen—
barte ſich dem Abraham, einem Man
ne von gar furtrefflichen Gemuths—
Gaben, und wahlte ſolchen zu ſeinem
Knecht und Zeugen unter den Men—
ſchen, der durch ein beſtandiges Here
umReiſen das Licht ſeiner Erkanntniß
in die bewohnteſten Gegenden der Welt
bringen ſolte, damit es von da weiter
ausgebreitet werden, und zu allen den
jenigen kommen konte, die darnach ein
Verlangen trugen; wie dann auch die
ſes groſſen Mannes Nahme noch bis
auf den heutigen Tag unter denen
morgenlandiſchen Volckern in Vereh—
rung iſt, und die Erkanntniß des wah
ren GOttes durch ihn unter ſolchen
Geſchlechtern, die nicht von ſeinen
Nachkommen waren, iſt befordert
worden, welches wir an Hiob, und Je
thro, dem Prieſter in Midian, ſehen kon

nen.



Erſte Betrachtung. 13
nen. Zu einen gleichen Endzwecke ge
brauchte GOtt den Jſaac undJactob, und
derſelben zahlreiche Nachkommenſchaft
in Egypten. Als dieſe hernach durch
Moſen aus Cgypten ausgefuhret wur—
de, folgte derſelben eine groſſe Menge
Volcks von Fremdlingen, die auch an der
Erkanntniß und Verehrung eines ſo all—
machtigen GOttes Theil haben wolten,

und ſich dazu, entweder durch die Ge
ſprache mit denen Jſraeliten, oder durch
die geſehenen groſſen Wunder-Wercke

Moſis,
Solten dieſe benden Manner ihre Erkannt

niß des wahren GOttes nicht durch dieß Mit—
tel, ſondern durch die unter ihren Volcke uber—
bliebene Unterweiſung Noah und ſeiner Sohne
erhalten haben, ſo ware das ein noch ſtarckerer
Beweis von der undanckbaren Verachtung,
deren ſich die ubrigen Einwohner ihres Landes
gegen dieſe gottliche Offenbarung ſchuldig ge—

macht.
2B. Moſ. 12, 38, das Wort im Tex—

Ntte, welches Lutherus durch viel Pobel-volck
uberſetzt hat, bedeutet bloß eine vermiſchte
Menange volcks. Und Onkelos ſaat, daß mit
denen Iſraeliten eine groſſe Aujahl Fremdln—

ge aus Egypten gezogen waren.



14 Frſte Betrachtung.
Moſis, hatten bewegen laſſen. Und
als GOtt darauf das Moſaiſche Geſetz
offenbarte, und hernach das judiſche
Volck in den Beſitz des verſprochenen
Landes eingeſetzt wurde, ſo war es ſo fer—
ne, daß Er aundere Volcker von dieſer
Offenbarung hatte ausſchlieſſen wollen,
daß denenſelben vielmehr alle nur mog
liche Gelegenheiten gegeben wurden,
daran Theil zu nehmen; wie dann auch
Moſes wurcklich dieſen ausdrucklichen
Befehl erhielt: einerley Geſetz ſey
dem SEinheimiſchen, und dem
Fremdlinge, der unter euch woh
net. (x) Die wunderbaren Tha
ten Joſua und einiger auf ihn folgen
den Richter konten auch diejenigen un
ter denen herum liegenden Volckern, die
eine aufrichtige Liebe zur Wahrheit hat
ten, gnug erwecken, zu kommen und
nach dem SRRNV zu fragen.
Eben ſo waren die Siege Davids, und

die

2 B. Moſ. 12, 49. und an andern Orttu
nuthr.



Erſte Betrachtung. 15
die angelegte Schiffarth Salomons
ſehr bequeme Mittel, die Erkanntniß
GOttes immer weiter auszubreiten
und allgemeiner zu machen, als wozu
insbeſondere die Wegfuhrung der
zehen Stamme in die entfernteſten ver—
ſchiedenen Lander des Aßyriſchen Reichs,

und hernach die Babyloniſche Gefan
genſchaft der Zwey ubrigen Stamme
diente. Aus allen dieſen Umſtanden
erhellet klarlich, daß die Vortheile der
gottlichen Offenbarung nicht ſo enge
eingeſchranckt geweſen, als man ſich es
insgemein vorſtellt, und es lediglich
denen Heyden ſelbſt beyzumeſſen, wann
ſie ſich der ihnen dargebothenen Mittel,
daran Theil zu nehmen, nicht haben
bedienen wollen. Wenn man auch
das gantze Schickſaal des judiſchen
Volcks mit einiger Aufmerckſamkeit in
Betrachtung zieht, ſo ſieht man ſchon
mehr von denen weiſen Urſachen ein,
warum die gottliche Vorſehung eben
dieſes Volck zu ihren Zeugen unter

denen
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Erſte Betrachtung.
denen Menſchen gewahlet hat, indem
kein eintziges anderes Volck ſo bequem
geweſen ware, das Licht der Erkanntniß
des wahren GOttes in der Welt uberall
herum zu tragen, nnd noch bis dieſe Stun—
de ein fortdaurender Beweiß zu ſeyn, daß
ſich GOtt dem menſchlichen Geſchlechte
durch eine beſondere Offenbarung zu er—
kennen gegeben. Durch eine gleiche all
gemeine Menſchen-Liebe veranſtaltete
dann auch dieſe alles lenckende Vor
ſehung, daß die Verkundigung der
Offenbarung des N. Teſtaments zu einer
ſolchen Zeit geſchehen mußte, da die Zeu
gen des auferſtandenen Heylandes unter
alle Volcker der Erde herumreiſen,
und die gantze Welt mit ſeinen Evange
lio erfullet werden konnte, ſo wie es ih
nen ausdrucklich war befohlen worden:

Gehet hin in alle Welt, und leh
ret alle Vollcker. Jhr werdet
meine Zeutten ſeyn zu Jeruſalem,
und in gantz Judaa und Sa—
maria, und bis an das Ende

der



Erſte Betrachtung. 17
der Erden. GEsluaßt ſich alſo hier—
aus wohl nichts anders ſchlieſſen, als daß
diejenigen Volcker, die noch jetzt in der
Finſterniß der Unwiſſenheit und Abgot
terey ſitzen, das unter ihnen vormals ge—
ſchieneneLicht entweder von ſich geſtoſſen,
oder aus Verachtung nach und nach ha
ben erloſchen laſſen, und die Schuld folg
lich nicht an GOtt liege, wann die denen
Menſchen gegebene Offenbarung nicht
mehr allgemein iſt; wozu noch kommt,
daß ſeine Vorſehung, dem allen unge
achtet, durch die in alle Theile der Welt
getriebene Handelſchaft, und dadurch
erleichterte Mißionen, die Erkanntniß
des Evangelii von Zeit zu Zeit mehr all
gemeiner macht.

Ob nun gleich dieſe Betrachtung die
angefuhrte Schwierigkeit, die man von
dem Mangel der Allgemeinheit der Of—
fenbarung hernimmt, mehrentheils he

ztes Suck. B ben
Ap. Geſch. 1, d



18 Arſte Betrachtung.
ben kan, und dadurch dieſer Zweiſel ſei—
ne ſtarckſte Kraft auf mein Gemuth ver—
lichrt, ſo glaube ich doch, daß manche
Leute, welche die Sache nicht in einem
gleichen Lichte einſehen, und wider alles,

was das Chriſtenthum feſt ſetzt,recht auf
ihrer Huth ſind, ſich damit noch nicht
vollig begnugen, ſondern dagegen noch
manches Wenn und Aber vorbringen
werden. Jlch will alſo die Sache zum
allerſtrengſten nehmen, und ſetzen, daß
die Schuld, warum viele Volcker von der
gottlichen Offenbarung nichts wiſſen,.
weder ihnen ſelbſt noch ihren Vor-El
tern zugeſchrieben oder angerechnet wer
den konne. Solte aber,in dieſem Falle,
der Mangel der Allgemeinheit der Offen
barung einen hinlanglichen Beweis wi
der die Gottlichkeit derſelben abgeben,
ſo muſten erſt nothwendig zwey Sachen
wahr ſeyn. Erſtlich, daß GOTT ver
bunden ſey, allen Menſchen ohne Unter—
ſchied gleiche Wohlthaten zu erweiſen.
Zweytens, daß die Heyden deswegen

wurden



Erſte Betrachtung. 19
wurden geſtraft und verworfen werden,
weil ſie die Offenbarung nicht haben.
Sind nun aber dieſe zwey Satze nicht
wahr, ſo fallt auch der gantze Einwurf
und der gantze Zweifel auf einmal weg.
Das erſte wird wohl Niemand, der nur
einiger maaßen einen vernunftigen Be
grif von dem allerhochſten Weſen und
deſſen weiſen Regierung uber die Men
ſchen hat, zu behaupten ſich getrauen;
und folglich kan auch Niemand ſagen,
daß GOtt verbunden geweſen, allen und
jeden Menſchen ohne Unterſchied der
groſſern Gnade einer Offenbarung theil
haftig zu machen; ſondern auch hier
heißt es, nach der geſunden Vernunft:
Babe ich nicht Macht zu thun,
was ich will, mit den Meinen.
Der andere Satz, daß die Heyden des
wegen ſolten geſtraft und verworfen
werden, weil ſie die Offenbarung nicht
haben, iſt eben ſo falſch, und hat nicht
den geringſten Grund weder in der
Vernunft, noch in der Schrift. Dieſe

B 2 letztere
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letztere lehrt mich vielmehr, daß der all
wiſſende Richter der Welt, da, wo er
nicht geſaet hat, auch nicht erndten, ſon
dern uberall thun werde, was Recht iſt,
und die allgemeine Regel ſeines Gerichts
uber die Menſchen dieſe ſey: Wemviel
gecgeben iſt, von dem wird man
viel fordern; wem aber wenig ge
geben iſt, von demwird auch we
nig gefordert werden. Die
gottliche Vorſehung, die in ihren wun
derbaren Wegen unzahliche Mittel und
Ausgange hat, wird ubrigens ſchon ſol
che Entwickelungen feſt geſetzt haben,
und dereinſt herbey zu fuhren wiſſen,

da
Dajß dieſe Behauptung mit dem Aurſprucht

det h. Petri: es iſt in reinem andern weil,
es iſt auch kein anderer Nahme dem
Menſchen gegeben worden, darin wir
ſollen ſeelig werden, in keinem Widerſpru
che ſtehe, hofſe ich klarlich zu zeigen, wann ich
von der Erloſung JEſu Chriſti handeln werde.
Jnzwiſchen wird wohl niemand mit Recht
ſcheel ſehen, daj ich glaube, daß GOT ſe
gutig ſey.
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dadurch ſie ſich, in Anſehung des Schick—
faals der armen Henyden, in ihrer aller—

hochſten Weisheit und Güte, zur kla
ren Einſicht und Ueberzeugung al—
ler vernunftigen Geſchopfe, rechtferti—
gen und verherrlichen wird. Und bey
dieſen Erlauterungen ſieht meine for—
ſchende Vernunft erleuchtet und befrie—
digt ein, daß der anfangs erwehnte Ein
wurf wider den gottlichen Urſprung der
Schrift nicht die allergeringſte Gultig—
keit und Kraft habe. Wolte endlich je
mand die Hadder-Sucht gar ſo weit trei
ben, und ſagen: GOtt hatte uns dann
lieber alle, gleich denen Heyden, vhne
Offenbarung laſſen ſollen, damit wir,
wie dieſe, auch deſtoweniger zu verant—
worten hatten, ſo wurde ich mich wohl
nicht verbunden achten, auf einen ſo un
geheuren Einwurf auch nur ein' Wort
zu antworten; weil ſolcher eine gantz un
menſchliche Undanckbarkeit und eine of—
fenbare Boßheit des Hertzens zu erken
nen geben wurde, deren Ausreutung ich

J B 3 der
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der zuchtigenden und zu recht fuhrenden
Vater-Hand des allergutigſten GOttes
allein uberlaſſe. Jedoch, ich kan mir
nicht einmal vorſtellen, daß irgend ein
Menſch ſo wenig Menſch ſeyn ſolte,
um dieſen Einwurf anders, als ohne
Bedachtſamkeit und Ueberlegung, vor—
zubringen; oder daß ein anderer, der
ſolchen nicht unbeantwortet laſſen wolte,

darauf nicht vhne ſonderliches Nach
dencken ſogleich ſolte aut

worten konnen.

0
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Zweyte Betrachtung.

an weiß ja nicht einmal mit
Gewißheit, fahrt man ein—

zuwerfen fort, von wem ei—
gentlich die verſchiedenen Bucher des A.
Teſtaments ſind geſchrieben worden;
wie kan man alſo wiſſen, ob dieſe
Schriften ſelbſt einen gottlichen Ur—
ſprung haben? Dieſer Einwurf kommt
mir ziemlich ſeltſam vor; eben als wann
der Nahme oder die Perſon eines
Schriftſtellers ſeine Schrift wahr oder
gottlich machte. Geſetzt auch, wir
wußten keinen eintzigen von denen Ver—
faſſern der heiligen Bucher, wurde dann
deswegen derfelben Jnhalt weniger
wahr oder weniger gottlich ſeyn? Sind
es denn die Verfaſſer, die denen Sachen
und der Lehre, ſo ſie aufzeichnen, das
Gewicht geben, oder iſts nicht vielmehr

B 4 die



24 Zweyte Betrachtung.
Lehre ſelbſt, die jenen das Zeugniß giebt,

daß ſie GOttes Geiſt regiert habe? Zu
dem ſo haben ja die mehreſten Bucher
des A. Teſtaments die Nahmen ihrer
Verfaſſer vor ſich, und nur ſeht weni—
gen fehlen ſolche. Es kommt hierbey
hauptſachlich auf die Bucher Moſis an,
als worin der Grund der gantzen judi—
ſchen Religion liegt, und die deswegen
auch am meiſten beſtritten werden.
un aber finde ich in eben dieſen Bu—
chern ausdrucklich, daß dieſer heilige
Mann die Offenbarungen und Anord
nungen, welche GOtt durch ihn an
das Volck Jſrael gelangen laſſen, auf
GOttes Befehl aufgezeichnet, (J und
die vorhergegange Geſchichte vom An
fang der Welt bis auf ſeine Zeiten nebſt
denen dabey vorgefallenen gottlichen
Offenbarungen, als eine Einleitung
hat vorangehen laſſen; damit er die
Jſraeliten vor denen Jrrthumern der

vbe

2 B. Moſ. 34, 27. 24, 4.
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benachbarten Volcker, und insbeſonde
re der abendtheuerlichen Meynung der
Egyptier von ihren erlogenen Alterthu—
me verwahrete. Die nachfolgenden
Bucher des A. Teſtaments beziehen ſich
voft nahmentlich auf dieſe Schriften
Moſis, und JEſus und ſeine Apoſtel
thun derſelben mehrmals Erwehnung.
Das gantze Juden-Volck hat auch nie
mals den geringſten Zweifel getragen,
daß Moſes nicht davon der Verfaſſer ge
weſen ſeyn ſolte, und weder die Samari
tanex, ohngeachtet ihres Haſſes wider
die Juden, noch die Sadducaer, die ei—
ne Art judiſcher Freydencker waren, ha—
ben ſolches gelaugnet, eben ſo wenig,
als ſich in irgend einem heydniſchen
Schriftſteller die geringſte Spur fin—
det, daß Moſes die Bucher, die wir
aunter ſeinen Nahmen haben, nicht
ſelbſt geſchrieben haben ſolte.

Wer will doch glauben, ſagt man
ferner, daß Moſes der Verfaſſer von

B5 die—



26 Zweyte Betrachtung.
dieſen Buchern ſey, da man ja darin
verſchiedene Benennungen einiger Vol—
cker, Stadte, und Oerter, antrift, die
nicht zu Mofis Zeiten, ſondern erſt lan
ge hernach, ſind bekannt geweſen. Dieß
wird ziemlich dreiſte hergeſagt, und ich
konnte darauf nur kurtz und gut ant—
worten: womit beweiſeſt du das? und
wurde auf dieſem Beweis lange vergeb
lich zu warten haben. Allein geſetzt
auch, daß dieſe wenige Sellen, zur
Erlauterung ſo alter Geſchichte, zu
denen Schriften Moſis von dieſem oder
jenen Propheten, oder ſonſt einem hei
ligen Schreiber, hernach in Parenthefi
waren hinzugeſetzt worden; wurde
dann das nur den geringſten Beweis
abgeben, daß Moſes ſothane Schriften
nicht aufgeſetzt hatte, oder daß darum
dieſelbe etwas von ihrem Gewichte und

ihrer Gottlichkeit verlohren hatten?
Jch will auch zugeben, daß das gantze
letzte Capitel des funften Buchs Moſis,
darin von ſeinem Tode und ſeinem Be

grab
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grabniß geredet, und unter andern ge—
ſagt wird, daß hinfort kein Prophet in
Jſrael aufgeſtanden, wie Moſe: ich
will zugeben, daß dieß Capitel durch die
Hand eines andern, z. E. Esra, ſey hin
zugefugtworden. Wird aber wohl
dadurch Moſes weniger der Verfaſſer
der vorhergehenden gantzen funf Bu—
cher? Wahrlich, man muß die Men—
ſchen vor kleine Kinder anſehen, daß
man ihnen dergleichen Einwurfe als
Beweiſe wider die Gottlichkeit der
Schrift ſo zuverſichtlich anſchwatzen
will.

Ja, ruft man, dieſer Esra iſt es
eben, der die funf Bucher Moſis aus
einigen ubrig gebliebenen verſtummel—

ten Nachrichten zuſammen geflickt hat,
nachdem das Original davon war ver—
lohren gegangen. Jch kan mich oft
uber die alle Grantzen der Beſcheiden—
heit und Schaam uberſchreitende Kun

heit

Taas—
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heit nicht gnug verwundern, mit wel—
cher gewiſſe Leute dergleichen Einbil—

dungen vorzubringen ſich vergeſſen, die
weder den geringſten Grund noch die
geringſte Wahrſcheinlichkeit haben,
und davon ſie auch nicht den aller—
geringſten Beweis anzugeben wiſ—
ſen. Woher weiß man dann, und
womit will man es beweiſen, daß
die Schriften Moſis verlohren gegan
gen? Gewiß, diejenigen, die dieſes drei
ſte Vorgeben der Lehrer des Unglaubens
ſo ungepruft vor wahr annehmen, und
es als ſolches andern wieder anpreiſen,
muſſen einen groſſen Ueberfluß von
Leichtglaubigkeit beſitzen, daß ſie ihre
Vernunft ſo gutwillig laſſen gefangen
nehmen, und ihren Fuhrern auf derſel
ben bloſſes Wort, ohne alle Beweiſe
und Grunde, ſo blindlings glauben.
Solten die Bucher Moſis je ſeyn ver
lohren gegangen, ſo mußte ſolches ent
weder vor oder bey der erſteren Zerſto—

rung Jeruſalems und der Wegfuhrung
der
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der Juden nach Babylon geſchehen ſeyn.
Daß ſolches aber um die Zeit in der
That nicht geſchehen ſey, das ſehen wir
klarlich aus dem Propheten Daniel,
welcher wahrend der Babyloniſchen
Gefangenſchaft geſchrieben hat, und die
Schriften Moſis, des Knechts GOt—
tes, mit klaren Worten anfuhrt.
Daß aber ſolche nach der Zeit ſolten
ſeyn verlohren gegangen, kan auch nicht
einmal gemuthmaaßt werden. Wenig
ſtens muſſen die tiefegelehrten Leute, die
auf dieſen Traum gefallen, oder ſolchen
anderen nachgetraumet haben, die. Zeit
angeben, da ſolches geſchehen ſey, oder
ſonſt die Sache uberhaupt gehorig be
weiſen; welche Beſchaftigung ſie aber
wohl nicht gern werden ubernehmen
wollen. Was SEsra gethan habe, da
von haben wir eine klare und zuverlaßi—
ge Nachricht in zweyen Canoniſchen
Buchern, nehmlich in dem Buche Ne—

hemias

Daniel. lc
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hemias und Esra ſelbſt. Und daſelbſt
finden wir auch nicht ein Wort, ſo uns
zu der Muthmaaſſung Gelegenheit ge
ben konnte, daß dieſer Mann, die funf
Bucher Moſis von neuen ſolte geſchrie—
ben, oder aus verſtummelten Rachrich
ten zuſammen getragen haben. Wir
finden vielmehr gerade das Gegentheil;
daß nehmlich dieſe Bucher bereits vor
ſeiner Ankunft vorhanden geweſen, und
nach derſelben Jnhalt verſchiedene An
ordnungen unter denen aus der Gefan
genſchaft wieder zuruck gekommenen Ju—

den ſeyen gemacht worden.

Vielleicht aber ſind die Zweifel in
Anſehung der Verfaſſer der Schriften
des RN. Teſtaments ſtarcker. Wenig
ſtens herrſcht hier, giebt man vor, eine
groſſe Ungewißheit; denn es iſt offen
bar, daß in denen erſten Jahrhunder

ten

Nehem. 8, 1. 2. u. 14. 1j
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ten des Chriſtenthums viele falſche
Evangtelia, Offenbarungen und andere
denen Apoſteln zugeeignete Schriſten
ſind geſchmiedet und herum getragen
worden, deren Urheber doch unlaugba—

re Betruger geweſen; wie kan man alſo
gewiß ſeyn, daß die Bucher des N. Te
ſtaments, ſo wie wir ſie jetzt haben,
nicht auch erſt etwa im zweyten Jahr—
hundert von eben ſolchen Betrugern
ſeyen unterfchoben und denen Evangeli—
ſten und Apoſteln falſchlich zugeſchrie—
ben worden? Dieſer Einwurf hat einen
ziemlich blendenden Schein von Ge—
lehrſamkeit und Beleſenheit, und wird
auch mit groſſen Vertrauen des Sieges
vorgebracht. Alkein iſt dann derſelbe
auch gegrundet, und kan er die Probe
der Unterſuchung aushalten? das wird
eine kleine Prufung gleich zeigen. Man
hat in denen erſten Zeiten des Chriſten
thums falſche Bucher unter dem Nah—
men der Apoſtel herumgetragen, und
dieſelbe denen Chriſten vor acht anbe—

trugen
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trugen wollen. Das iſt wahr. Aloe
lein haben ſich dann die Chriſten be—
trugen laſſen? Haben ſie dieſe falſche
Bucher wurcklich vor achtangenommen,
oder haben ſie nicht vielmehr den Be—
trug gar bald entdeckt? daß ſie aber in
der That dieſe falſche Schriften von de
nen wahren Schriften der Evangeliſten
und Apoſtel zu unterſcheiden gewußt,
und verworfen haben, erhellet augen
ſcheinlich daraus, daß ſie ſolche nicht
mit unter die Bucher des N. Teſta
ments angenommen. Daß aber dieſe
letztere die wurcklichen achten Schriften
der Evangeliſten und Apoſtel ſeyen, und
nicht erſt nach derſelben Tode verferti—
get worden, deſſen ſind wir unter an
dern auch daraus gewiß, daß diejenigen,
die entweder die Apoſtel ſelbſt gekannt,

und von denſelben die Lehre JEſu
Chriſti empfangen haben, oder die auf
dieſe letzteren unmittelbar gefolget ſind,
nicht allein die vier Evangeliſten Nah
mentlich nennen, und einhellig bezeu—

gen/
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gen, daß die Schriften, die wir unter
derſelben Nahmen haben, von ihnen
herkommen, ſondern auch aus eben die

ſen Schriften der Apoſtel, ſo wie wir
ſie jetzt noch im N. Teſtamente finden,
gantze Stellen anfuhren; da hingegen
der gedachten falſchen Evangelien und
Schriften vor dem zweyten Jahr-hun
dert auch nicht mit einem Worte Er
wahnung gethan wird. Eben ſo haben
die nachgehenden Lehrer in denen nach
folgenden zweyten, dritten und vierten
Jahr-hundert die noch jetzt vorhandene
Bucher des N. Teſtaments vor die ein
zige guttliche Regel des Glaubens ge
halten, und daraus die nach und nach
ſich hervorthuende Jrrthumer wider
legt; wie allen denjenigen ſattſam be—
kannt iſt, welche nur einige Kanntniß
der KirchenGeſchichte haben. Allein
man hat ja in denen erſten Zeiten des
Chriſtenthums, wirft man ferner ein,
an einigen Buchern des N. Teſtaments
eine lange Zeit gezweifelt, ob ſelbige
ztes Stuck. C auch
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auch von denjenigen geſchrieben worden,
unter deren Nahmen wir ſie jetzt haben,
ehe ſolche unter die achten Schriften der
Apoſtel ſind aufgenommen worden.
Auch dieß iſt von einigen wenigen Brie
fen der Apoſtel, insbeſondere von der
hohen Offenbarung Johannis, wahr.
Allein, was folgt denn daraus? Wei—
ter nichts, als daß die erſten Chriſten
ſehr furſichtig und behutſam geweſen,
und keine Schrift, ohne genaue Pru
fung, vor ein achtes Werck der Apoſtel
angenommen haben. Und ſolcherge—
ſtalt ſieht man, daß dieſer gantze Ein
wurf weit mehr zur Beſtatigung des
achten Urſprungs der Bucher des N.
Teſtaments dienet, als zu deſſelben Be
ſtreitung. Wenigſtens ſehe ich ſchon
hieraus, daß, je weiter ich in der Untere
ſuchung der wider die Schrift gemachten
Zweifel fortgehe, deſto mehr ich auch in

meinem Glauben durch Einſichtund
Ueberzeugung befeſtigt werde.

Dritte
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znch hore inwiſchen ferner ſagen:

v geſetzt auch, daß es mit denenJ Teſtaments,2 Verfaſſern der Bucher det

auch damit ſeine Richtigkeit hatte,
baß dieſe Manner bey Schreibuna
ſothaner Bucher durch GOttes Geiſt
waren geleitet worden, ſo kan man den
noch bey dem allen heutiges Tages nicht
gewiß ſeyn, welches eigentlich ihre Wor
te und Lehre geweſen, indem die Schrift
an ſo vielen Orten eine Veranderung er
Utten, welches aus denen verſchiedenen

Leſe:Arten, beſonders des N. Teſtaments,
zur Genuge erhellet. Auch dieſer Ein—
wurf, wann er genau gepruft wird, tragt

das ſeinige zur Befeſtigung meines
Glanbens, und zur Beſtatigung der
Wahrheit bey, daß wir die heilige Schrift
in allem, was wir zu unſerem Heil dar
aus lernen ſollen, noch heutiges Tages

C 2 eben
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eben ſo unverfalſcht und unverandert be
halten haben, als ſolche aus der Feder
der Propheten und Appoſtel gefloſſen.
Denn alle die Veranderungen, welche
durch die unzahlichen alten Abſchriften
von denen wahren Urkunden verurſacht
worden, betreffen weiter nichts, als ent
weder eine Buchſtabe, ein kleines Ver—
bindungsWort, oder ſonſt dergkeichen
nichts bedeutende Kleinigkeiten, die den

Sinn der Schrift in Anſehung der
Glaubens:und Lebens-vLehre nichtim ge—
ringſten veranderi. Zum Exempel,
wann ſich jetzt in denen Archiven unſe
res Landes ein vor einige hundert Jah

ren ergangener landesherrlicher Befehl

fande, der allſo lautete: Alle meine
treue Unterthanen ſollen GOtt
furchten; und wer dem HErru
dienen wird, der ſoll ſich auch
meiner beſondern Gnade zu erfreu
enhaben, in einer andern Abſchrift da
von ſtunde aber alſo: Alle meine

geo
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getreue Unterthanen ſollen GOtt
furchten; und wer dem gern
dienen wird, ſoll ſich noch
meiner beiondern Gnade zu er—
treuen haben. Wurden dann dieſe
kleine Veranderungen auch nur im ge—
ringſten den eigentlichen Sinn ſolches
Befehls verandern, und wurde man
denjenigen nicht vor einen ungezogenen
Hadderer halten, der dieſes nichts be—
deutende Verſehen des Abſchreibers ſo
hoch aufmutzen, und mit aller Gewalt
behaupten wolte, daß deswegen nie—
mand mit Gewißheit wiſſen konnte,
was der Landes-Herr ſeinen Untertha—
nen befohlen und verſprochen habe?
Daß es ſich mit allen verſchiedenen Le—
ſeArten der heiligen Schrift nach der
genaueſten Wahrheit auf eine gantz
gleiche Weiſe verhalte, das muß auch
tin jeder Frey-Geiſt, er mag wollen
oder nicht, zugeben, wann er nur ſonſt
die Sache verſteht, und nicht ohne alle

C3 Ver
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Vernunft zancken und ſpotten will.
Die Arbeit des gelehrten D. Mill, wel—
cher mit unſaglicher Muhe die verſchie
denen Leſt-Arten des N. Teſtaments ge
ſammelt, iſt uberall zu haben, und ein
augenſcheinlicher Beweis, daß dieſelbe
alle keine andere, als eben ſolche oder
dergleichen Veranderung von geringer
Bedeutung, in Anſehung des wahren
Sinnes der heiliaen Schrift, und des
Grundes der chriſtlichen Religion, ma
chen.

Eben

(2) Etr wäre zu wlnſchen, daß die furtreffliche
Echrift, welche der ſehr gelehrte D. Bentley
dem beruhmten Haupt Lehrer der FreyGeiſter,
Pr. Collint, entaegen gefetzt hat, aus denr Eng
liſchen ins Dentſche durch eine geſchickte Hand
iberſetzt wurde. Es wird darin dieſem und
vielen anderen gelehrt ſcheinenden Einwurfen
der Freydencker anf eine uberaus grundliche att
begegnet, und zugleich ihre Kunſt in kühnen
Verdrehungen, und der Mangel der Redlichkeit
der mehreſten unter ihnen, in ihr wahres Licht
geſetzt. Sie iſt ins Franzoſiſche unter dem et
was unangenehmen und harten Titul uberſett
worden: La Friponnerie laique des proren-
caus Eſprits- forts d Angleteris.



Dritte Betrachtung. 39
Eben ſo iſt es auch mit denen ver

ſchiedenen alten Ueberſetzungen des N.
Teſtaments in die Syriſche, Coptiſche,
Armeniſche, Arabiſche und andere
Sprachen beſchaffen, die alle den Glau
ben der Chriſten in Anſehung der un—
verfalſchten Aufbehaltung der wahren
Schriften der Evangeliſten und Apo—
ſtel beſtarcken. Denn daraus er
hellet augenſcheinlich, daß der Text des
gantzen N. Teſtaments nie iſt verandert
oder verfalſcht worden, indem dieſe Ue
berſetzungen, ohngeachtet dieſelbe in
verſchiedenen Landern, und zu verſchie
denen Zeiten, folglich auch nach ver
ſchiedenen Urkunden, ſind gemacht wor
den, dennoch alle mit unſeren heutigen
Exemplaren, was das eigentliche Lehr
Gebaude der chriſtlichen Religion be—

trift, auf das genaueſte ubereinkom—
men. Wer die Umſtande der erſten

C 4 Chri
Hieruber, wie auch uberhaupt, verdienet ge

leſen zu werden Ja Preface generale ſur le N
Teſtament par Mrs.de Beauſobre Lenfunt.

Taaee—
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Chriſten verſteht, und ſolche nur eini—
ger maaßen in Betrachtung zieht, der
begreift vollig, daß irgend eine Verfal
ſchung der Schriften der Evangeliſten
und Apoſtel, nach der Natur der Sache
und dieſer Umſtande, nicht einmal mog
lich geweſen, wann ſolche auch gleich
eine gottloſe Hand hatte wagen wollen.
Denn es wurden gleich anfangs von
denen eigenen HandSchriften der Ev
angeliſten und Apoſtel eine unzahlige
Menge Abſchriften genommen und in
verſchiedene Lander der Welt gebracht.
Geſetzt nun auch, daß irgend ein verwe
gener Menſch dieß und jenes in dem N.
Teſtament hatte verandern und verfal
ſchen wollen, wie hatte denn eine ſolche
Verfalſchung in die unzahligen und
unter ſo verſchiedene Nationen bereits
vorhandene richtige Abſchriften kommen
konnen? Man muß in der That von
einer groſſen Unwiſſenheit, oder von
einem groſſen Mangel der Redlichkeit,

ſeyn,
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ſeyn, wenn man durch dergleichen un—
gegrundetes und anderen, ohne Einſicht
und Prufung, nachgeſchwatztes Vorge—
ben, die heilige Schrift ſo groblich zu
verlaumden ſich erkuhnet. Es hat zwar
der beruhmte Collins in Engelland aus
einer Stelle eines Afrikaniſchen Bi—
ſchofs vom ſechſten Jahrhundert mit

groſſer Dreiſtigkeit behaupten wollen,
daß die Evangelia auf Befehl des Kah
ſers Anaſtaſii in Conſtantinopel waren
werfalſcht worden. Es hat aber auch
dieſer ſonſt nicht ungelehrte Frey-Geiſt
dabey ſo viel Fehler der Unwiſſenheit,
Falſchheiten, und Verdrehungen ge
braucht, daß man es dem Hrn. Bentley
nicht verdencken kan, wann er demſel—
ben in ſeiner oben angefuhrten Schrift,
in etwas derbe abgefertigt hat. We—
nigſtens ſolten unſere heutige Frey-Gei
ſter daraus lernen, daß ſie dem Herrn
Collins nicht ſo fort auf ſein Wort
glaubten, und folglich auch nicht ſeine

Einwurfe ſo ungepruft und doch ſo

Cz ſchaam
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ſchaamloß als unwiderlegt wieder auf—
warmten.

Allein, wie kan ich gewiß ſeyn,
mochte jemand ſagen, der keine andere
als die deutſche Sprache verſteht, daß
die Bibel recht uberſetzt ſey, indem man
ja vorgiebt, daß Lutherus hie und da
den Sinn der Grund-Sprache nicht
recht ausgedruckt habe? Hierauf ant
worte ich kurtzlich: Was thut denn das
der Gewißheit und Gottlichkeit des Tey
tes der heiligen Schrift ſelbſt? und ob
gleich Lutherus an verſchiedenen Orten,
insbeſondere im A. Teſtamente, den
Grund-Text in etwas deutlicher und
genauer hatte geben konnen, ſo ſind
doch ſolches nur ſolche Stellen, die in
der GlaubensLehre des Chriſtenthums
keine Veranderung machen, und ſeine
Ueberſetzung, davor ihm die deutſche
Nation gewiß nicht gnug dancken kan,
iſt in Anſehung deſſen, was ein Chriſt,

um
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um ſeelig zu werden, zu glauben, zu

thun und zu hoffen hat, eben ſo nutz—
lich und gut, als eine noch richtigere
und genauere immer ſeyn konnte, ſo,
daß ein jeder Menſch, der ſich zu ſeinem
Heil unterrichten will, vollig gewiß
ſeyn kan, daß er in dieſer Ueberſetzung
die unverfalſchte Unterweiſung ſeines
himmliſchen Vaters lieſet; und kan im
ubrigen denjenigen, die ſich auf die Er
lernung der Sprachen legen, das Ver
gnugen, den groſſern Nachdruck des
GrundTextes zu bewundern, als eine
Vergeltung ihrer Muhe wohl gonnen.

Es ſind ja aber doch, ſagt man
weiter, verſchiedene hiſtoriſche und chro
nologiſche Unrichtigkeiten in derSchrift,
welche mit der weltlichen Geſchichte
und Zeit-Rechnung nicht ubereinkom
men. Jch weiß nicht, ob diejenigen,
die dieß wider die Schrift einwerfen,

die Sache recht uberlegt haben, oder
ſelbſt
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ſelbſt recht wiſſen, was ſie eigentlich
damit ſagen wollen. Wenigſtens muſe

ſen ſie nicht bedacht haben, daß die alte
weltliche Geſchichte und Zeit-Rechnung,
wann wir die heilige Schrift nicht hat
ten, ein ſo dunckeles und verwirrtes La
byrinth ſeyn wurde, daraus ſich kein
Menſch wurde helfen konnen; und al
les Licht, das darin angezundet werden
kan, haben wir lediglich der Schrift zu
dancken, wie verſchiedene gelehrte und
vortreffliche Manner klarlich dargethan,
und alle dieſe anſcheinende Abweichun

gen und Schwierigkeiten nicht al
lein in der Zeit-Rechnung, ſondern
auch in denen Geſchlechts-Regiſtern, ſh
grundlich und unwiderſprechlich aus
einander geſetzt und gakoben haben,

daß

J

12) Es wurde fur unſere deutſche Leſer, die ſich
in dergleichen Sachen grundlich unterrichten
wollen, von einem gar groſſen Nutzen ſeyn,
wann zu denen verſchiedenen Schriften, die wir
von dieſer Materie haben, die Ueberſetzung ei—
nes gantz vortrefflichen Engliſchen Wercks hinu

kame,
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daß denen Frey-Geiſtern keine andere
Antwort ubrig geblieben, als von al
len dieſen und andern zur Vertheidi—
gung des Chriſtenthums geſchriebenen
Wercken, mit einer honiſchen Hartna—
ckigkeit nur gerade weg zu ſagen, daß
ſolche. gar elend gerathen waren, und
der: Sache kein Genuge thaten; wel—
ches zu behaupten aber nicht alle Un
glaubige unwiſſend und unverſchamt

gnug ſind.
G9 a4

5

ull
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kane, welches Ao. 1733. zu Londen in 2 Voll.
in Fol. unter. den Titul herausgekommen: A

new and complete Hiſtory of the old Teſta-
ment cõonnected with profane Hiſtory by
Jokn Campbell Esq; als worin unter andern
die Schwierigkeiten, womit ſich die gelehrten
KreyGeiner ſo groß machen, und die durch die
honiciſche Nachrichten des Sanchoniatons und

die Eayptiſche des Manethons entſtanden, auf
u

„1

die ar ndlichſte und leſenswurdigſte Weiſe auf—
geloſet werden. Vielleicht laßt ſich durch mei—
nen Wunſch ein geſchickter Ueberſetzer zn dieſer
ſchonen Arbeit bewegen. S auch Chronolagie
de l'Hiſtoire Sainte des Hiſtoires Etrangẽ-
res pur Mr. des Vignoles. it. Allgem. Welt.
Hiſtorie 1. Theil.
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JZnzwiſchen muſſen die Chriſten

doch geſtehen, ſagt man noch, daß vie
le Stellen in der Schrift, insbeſondere
im A. Teſtamente, ſo dunckel und ſchwer
zu verſtehen ſind, daß ſolche ein einfal—
tiger Leſer gar nicht, ein Gelehrter aber
mit groſſer Muhe und Nachdencken
kaum halb erklaren kan. Wiie will
man alſo mit Grunde behaupten kon
nen, daß ein ſo dunckeles und ſchwer zu
verſtehendes Buch eine gottliche Unter—
weiſung zur Erleuchtung und Seelig—
keit der Menſchen ſey? Dieſer Einwurf
wurde von groſſem Gewicht, und wurck
lich ſehr ſchwer zu widerlegen ſeyn, wann
es wahr ware, daß GOtt unſere See
ligkeit an den Verſtand und die Erkla
rung dieſer dunckeln Stellen gebunden
hatte. Da ſolches aber nicht wahr,
auch nie von irgend einem Chriſten iſt
behauptet worden; und dasjenige in
der heiligen Schrift, welches zum Glau
ben und zur Gottſeeligkeit nothig und
beforderlich iſt, auch von dem einfalltig

ſten
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ſten Leſer, wann er nur einige Auf—
merckſamkeit anwenden will, gar leicht
verſtanden werden kan, ohne daß dazu
muhſame und gelehrte Erklarungen er—
fordert werden, ſo konnen auch die
ubrigen dunckeln Stellen fur nieman
den ein Anſtoß ſeyn, und noch weniger
den gottlichen Urſprung der heiligen

Schrift zweifelhaft machen. Zu dem
errfordert ja die Vernunft und Billig

keit, daß man den Endzweck und die
Beſchaffenheit dieſes heiligen Buchs
wohl in Erwegung ziehe. Es werden
unter andern darin die uralteſten Ger
ſchichte, Gebrauche und Sitten der
Menſchen erzahlet, auf eine Weiſe, daß
diejenigen, die zu der Zeit und in de
nen verſchiedenen vergangenen Welt
Altern lebten, und zu deren Unterwei
ſung dieſes Buch ſo wohl geſchrieben
war, als zu der unſrigen, alle dieſe Er
zahlungen vollkommen verſtehen konten.
Nun iſt es aber wohl nicht moglich, daß
uns vieles von dieſen vor ſo vielen tau

ſend
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ſend Jahren geſchehenen Begebenheiteſt
und dazumal gantz bekannten Gebrau—
chen, nicht heutiges Tages ſehr dunckel
und ſchwer zu verſtehen ſeyn ſolte.
Gnug, daß die Vorſchung dieß heilige
Buch, welches ein fortdaurender Unter
richt zur Seeligkeit der Menſchen. ſeyn
ſolte, dergeſtalt hat einrichten und ſchrei
ben laßen, daß darin ein jeder, zu allen
Zeiten, alles dasjenige leſen und verſte
hen kan, was ihm zu ſeinem Heil zu wiſ
ſen und zu thun nothig iſt; und mehr.
kan und. wird ein billiges und Wahr—
heit-liebendes Gemuth auch nicht ver
langen. Das deutliche und verſtandli
che in der heiligen Schrift kan uns,
wann wir mit einer uneingenommenen
Vernunft und mit einem redlichen Her
tzen darauf mercken, nicht allein zur voll
kommenen Beruhigung der Stele und
zum hochſten Troſte in unſeren Trub
ſaalen, ſondern auch zu einer ſo hohen
und großen Erkanntniß GOttes und
ſeiner Wege, eben ſo wohl als unſerer

Pflich
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Pflichten fuhren, daß wir uns darin die
gantze Zeit unſeres Lebens gnug zu uben
haben. Das Dunckele und Schwere, von
dieſer Art konnen wir gantz ruhig zu
unſerer Erleuchtung, Troſtung und See

ligkeit vollig entbehren, weil es
nicht fur uns, ſondern fur

andere geſchrieben

war.
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em ſey nun wie ihm wolle, wirft
1 man ferner ein, ſo kan doch dieS, weil derſelben ſo

Schrift ohnmoglich GOttes

Widerſpruche vorkommen, und kein
vernunftiger Menſch ſich wird uberre
den laſſen, daß ſich GOtt ſolte wider
ſprechen konnen. Jch geſtehe aufrich
tig, daß, wann dieß wahr ware, und die
Schrift wurcklich dieſe Widerſpruche
enthielte, ich noch heute meinen Glau
ben aufgeben, und, weil doch mein
Verſtand und mein Hertz ohnmoglich
ohne Religion ſeyn kan, mir ſelbſt eine
machen wurde, ſo gut ich konnte. Al—
lein, da ich durch ſo viele Grunde bin
uberzeugt worden, daß die Schrift
wahrhaftig einen gottlichen Urſprung

habe/
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habe, und ich darin denjenigen Unter—
richt finde, den mir mein Schopfer zu
meinem Heil gegeben hat, ſo kan ich
mir nicht vorſtellen, daß in einem ſol—
chen Buche zugleich wahre Widerſpru—

Jche gefunden werden ſolten, und ich
kan nicht anders glauben, als daß alle in
dieſe angeblichen Widerſpruche, dadurch

1

nern, und ſolche denen Menſchen aus
man das Anſehen der Schrift verklei—

J

—S—

 —α

den Handen winden will, ihren Grund
entweder nur in einem bloßen Scheine,
oder in einem Mangel der Erkanntniß
und Cinſicht, haben muſſen. Es iſt alſo
ſchon zum voraus ſehr wahrſcheinlich,
daß es mit dieſem Einwurfe nicht an—
ders wird beſchaffen ſeyn, als mit de—
nen vorhergehenden, und ich, bey einer
nahern Prufung, finden werde, daß er
gantz ungegrundet ſey, und entweder
aus Unwiſſenheit, oder aus unlauteren
Abſichten, vorgebracht werde. O, ſagt
man, dieſe Widerſpruche konnen klar—
lich gezeiget werden; denn ſteht nicht

D 2 in
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in der Schrift, daß GOT1 ein Geiſt
ſey, und doch wird Er darin zugleich
als ein corperliches Weſen mit Augen,
Handen, und dergleichen, vorgeſtellt.
Jſt dann das nicht ein offenbarer Wi
derſpruch? und werden dadurch nicht
die Menſchen verleitet, unehrbiethige
und niedrige Gedancken von ſeineraller—

hochſten Majeſtat zu bekommen? Ant—
wort: Jſts auch moglich, daß man ſo
ſprechen konne? Wann ich dieſen Ein—
wurf nicht mit meinen eigenen Augen
oft geleſen, und mit meinen eigenen
Ohren oft gehort hatte; ſo wurde ich
mir nimmermehr haben vorſtellen kon
nen, daß ſolcher je in eines verſtandi—
gen Menſchen Gedancken hatte kommen
konnen. Nun aber kommt mir von
der Schwachheit des menſchlichen Ver
ſtandes nichts mehr unglaublich vor/
und ich halte ihn zu allen Ungereimthei
ten aufgelegt, wann er bey dem Lichte
nicht bleibt, ſo ihn nur allein davor
verwahren und in den Grantzen der

Wahr
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Wahrheit erhalten kan. Freylich, die
heilige Schrift ſagt uns mit klaren
Worten, daß GOTd ein Geiſt ſey,
den wir auch im Geiſt und in der
Wahrheit anbethen ſollen, und ſie ver—
biethet uns deswegen auf das aller—
nachdrucklichſte, daß wir uns von Jhm
kein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß,
machen, und dergleichen corperliche
Vorſtellungen ſeines unſichtbaren und
unermeßlichen Weſens weder von Din—
gen, die am Himmel, noch von Din—
gen, die auf der Erde, oder im Waſſer,
ſind, hernehmen ſollen. Und eben da
durch, dunckt mich, hat uns die Schrift
hinlanglich gnug verwahret, andere
figurliche Ausdrucke von GOTT, in
keinem andern, als einem uneigentli
chen Verſtande zu nehmen. Sie redet
hiernachſt uberall von der allerhochſten
und anbethungswurdigſten Majeſtat

des gottlichen Weſens mit einer ſolchen

Erhabenheit, und mit einer ſo ſtarcken
Bedeutung des Ausdrucks, daß es

D3 wohl
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wohl nicht moglich iſt, daß ein nur
etwas aufmerckſamer Menſch dabey
nicht die Empfindungen der allertief
ſten Verehrung fuhlen und von GOtt
nicht die hochſten Gedancken bekom
men ſolte, deren der menſchliche Ver—
ſtand, in ſeinem gegenwartigen Zu—
ſtande nur immer fahig iſt. Jſt es
nun auch wohl erlaubt, hierbey noch
zu ſagen, die Schrift verleite die Men
ſchen zu irrigen und unanſtandigen
Begriffen von GOtt, weil ſie zuwei
len uneigentliche Redens-Arten von
demſelben gebrauchet? Denn da gleich
wohl in der gantzen Welt keine Sprache

zu erdencken moglich iſt, in welcher man
die verſchiedenen Krafte der Gottheit,
und ihre mannigfaltigen Arten zu wur—
cken, nach ihrer eigentlichen Beſchaffen
heit ausdrucken konnte, iſt es dann nicht
gantz unvermeidlich, ſolche durch unci—

gentliche Redens-Arten auszudrucken,
zumal wänn dieſe Redens-Arten nicht
allein, nach der Sprache der Men—

ſchen,
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ſchen, an ſich ſelbſt gar zierlich, ſondern 14

auch ſo beſchaffen ſind, daß ſie bey Nie
manden, und wenn er auch von der mit—

telmaßigſten Verſtandes-Fahigkeit ware, nur die geringſte Mißdeutung oder n
falſche Begriffe verurſachen koönnen? J nNun aberlaſſe ich einen jeden vernunftigen und unpartheyiſchen Menſchen ur— J 9

hnntheilen, ob die Redens-Arten: Des iptSErrn Band iſt nicht zu kurtz, J
daß Er nicht helfen konne: Sei
ne Augen ſehen auf eines jegli—
chen Wege, und Er ſchauet alle
ihre Gange. Es iſt kein Fin—
ſterniß noch Dunckel, daß üch
da mochten verbergen die Uebel
thater. Jch laſſe einen jeden ur
theilen, ob dieſe und dergleichen Redens—
Arten bey allen Leſern, die nur erſt zu ih
ren Jahren des Verſtandes gekommen,
nicht alſofort den Begrif der gottlichen
Allmacht, auf die ſich der Fromme inſei—
ner Noth ſicher verlaſſen kan, und der

D 4 gott—Jeſ. j9, 1. Hiob. 341 21. 22.
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gottlichen Allwiſſenheit, der nichts ver—
borgen bleibt, erwecke, keinesweges
aber die kindiſche Gedancken von einer
wurcklichen Hand oder einen wurckli—
chen Auge GOttes. Wo iſt alſo hier
bey der geringſte Widerſpruch, oder die
geringſte Verleitung zu niedrigen Vor—
ſtellungen von dem allerhochſten We—
ſen? Wann ferner von GOTT in der
Schrift geſagt wird, daß Er den liebli—
chen Geruch der Opfer rieche, ſo wird
wohl kein Menſch ſo dumm ſeyn, daß er
nicht alſobald begreiffen ſolte, daß dieſe
Redens-Art von der Beſchaffenheit der
Opfer hergenommen werde, und die
troſtliche Bereitwilligkeit des gottlichen
Weſens ausdrucke, nach welcher ſich
daſſelbe jederzeit die Anbethung und den
Dienſt aufrichtiger Hertzen gefallen laßt,
und ihnen Barmhertzigkeit und Gnade
erweiſet. Oder, wenn es heißt: der
Simmel iſt mein Stuhl, und die
Erde meine Fuß-Banck, ſo

wird
G) Jeſ. 6s6, 1.
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wird ſich dabey wohl Niemand einen
wurcklichen Stuhl und ein wurckliches
Sitzen der Gottheit vorſtellen, ſondern
an weiter nichts dencken, als an derſelhen
allerhochſte Gewalt und Herrſchaft
uber alles. Mich ſoll wundern, ob die
ſcharfſichtigen Frey-Geiſter, die derglei—
chen Einwurfe vorbringen, und Wider
ſpruche ſehen, da kein anderer Menſch
welche ſieht, ihre Spitzfindigkeit nicht
endlich gar ſo weit treiben, und vorgeben
werden; die Schrift verleite die Men—
ſchen, zu glauben, daß GOtt ein Stein
Felß, eine Veſtung und ein wurckliches
Schild ſeh, weil David ſagt: SErr,
mein Felß, meine Burg, mein
Schild.

Auf eine gantz gleiche Weiſe iſt
es auch mit denjenigen uneigentlichen

J

Redens-Arten beſchaffen, welche die
Schrift, um die Handlungen Got—
tes mit uns Menſchen auszudrucken,
von unſeren Leidenſchaften und Ge—
muthsBewegungen hernimmt. Diee—

D5 ſe
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ſe Redens-Arten, weil ſie in allen
Sprachen gantz gewohnlich ſind, und
taglich vorkommen, konnen eben des—
wegen zu keiner Mißdeutung Gelegen
heit geben; und kein Menſch von
geſunden Verſtande wird dieſelbe in
dem Sinne nehmen, als wann GOtt
ſeine Verrichtungen und Wercke auf
eine andere Weiſe anordne, als nach
denen unveranderlichen Regeln ſeiner
hochſten Weisheit und ſeines ohn
fehlbaren Verſtandes, mit gantz un—
geſtorter Ruhe und der ſeeligſten Stil—

le in Jhm ſelber; z. E. wann ge—
ſagt wird: Da gereuete GOtt,
daß Er den Menſchen gemacht
hatte, ſo wird ſich wohl Niemand
in Sinn kommen laſſen, dieſe unei—
gentliche Redens-Art im eigentlichen
Verſtande zu nehmen, oder ſich auch
nur einzubilden, daß ſolche einem an
dern Orte der Schrift widerſpreche,
da geſagt wird, daß GOtt nichts
gereuen konne. Ein jeder, der

nur
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nur erſt anfangt, aufmerckſam zu
ſeyn, und richtig zu dencken, wird
dieſen letzten Ort alſo fort in ſeinem
buchſtablichen und eigentlichen den
erſten aber in uneigentlichen Ver—

ſtande nehmen, und alſo gewiß
zwiſchen beyden keinen Widerſpruch
ſich einfallen laſſen. Sehen dann
die groſſen Geiſter nicht, die dieſen
Einwurf mit einem ſo groſſen Tri—
umpf-Geſchrey, bis zum Eckel, wie—
derholen, daß ſie vielmehr ſelber ei—
nen groben Widerſpruch begehen in—
dem ſie den Menſchen auf der einen

Seite

J

10) Ein jeder, der die Schrift miĩt einem Wahr
heit ſuchenden Gemuthe lieſet, frage ſich nur
ielber, ob durch dieſen Spruch aus 1. B. Moſ.
6, 6. Da reuete es GOtt, daß er die
Menſchen gemacht hatte, und es bekum
merte Jhn in ſemem Hertzen, wann er
ſolchen in der gantzen Verbindung lieſet, eine an
dere Voiſtellung in ſeinem Verſtande erweckt wer
de, als: Hier wird weiter nichts als der gottliche
MWißfallen zu erkennen gegeben, daß die Men—
ſchen durch ihre boſe Thaten dem. Endzwecke

ihrer Erſchaffung nicht gemaß gehandtlt.
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Seite einen ſo hohen Verſtand zur
ſchreiben, daß er der Unterweiſung
der Schrift entbehren konne, und
ihn doch auf der andern ſo unwiſſend
und dumm halten, daß er nicht ein—
mal uneigentliche und im taglichen
Leben beſtandig vorkommende Redens

Arten recht verſtehen konne? Jch
irre ſehr, oder das heißt von einer
und eben derſelben Sache ſchwartz
und weiß zugleich ſagen, und ſich
alſo offenbar widerſprechen.

Eben ſo leicht ſind diejenigen
uneigentlichen Redens-Arten derSchrift
zu verſtehen, und werden auch wurck
lich ſo leicht von einem jeden in ihrer
wahren Bedeutung verſtanden, die
dem gottlichen Weſen, Erbarmunsg
Liebe und Mitleiden zuſchreiben.
Niemand wird wohl dadurch ſich
verleiten laſſen, zu dencken, daß da—
bey in GOtt eben die Veranderun
gen und Gemuths-Bewegungen vor
gehen ſolten, die wir Menſchen bey

uns
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uns wahrnehmen, wann wir uns ei—
nes Elenden erbarmen, oder ſonſt die
Empfindungen des Mitleidens und
der Liebe haben; ſondern ein ieder,

wann er in der Schrift die Aus—
drucke von gottlicher Barmhertigkeit
und Liebe lieſet, wird dabey in ſeinen
Gedancken keine andere Vorſtellung ha—
ben,als daß er an die ewige und unermeß—

liche Gutigkeit gedenckt, die unendlich
weit uber alle Erbarmung und Liebe der
zartlichſten Vater und Mutter auf Er—
den gegen ihre Kinder geht, und nach wel—

cher GOttallezeit geneigt iſt, dem Elende
ſeiner Geſchopfe abzuhelfen, und allen
denjenigen die troitlichſten Erfahrungen
ſeiner Huld und Gnade zu geben, die in
ihren Verlegenheiten und Nothen mit
einem rechtſchaffenen Hertzen zu Jhm
ihre Zuflucht nehmen, und Jhn aus ei—
ner aufrichtigen Demuth verehren.
Eben ſo wird auch ein jeder verſtandiger
Menſch die entgegen geſetzten uneigent—

lichen Redens-Arten von GOttes Ey
fer,
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fer, Haß, Zorn und Rache wohl nicht ſo
verſtehen, als wann in dem gottlichen
Weſen irgend eine Veranderung
menſchlicher Affeeten ſtatt habe, ſondern
ohne groſſes Nachdencken leicht begreif

fen, daß durch alle ſolche Redens-Arten
nichts anders vorgeſtellet werde, als der
unveranderliche Wille GOttes, ſeinen
Mißfallen an dem Boſen zu erkennen
zu geben, und auf die boſen Handlun—
gen der vernunftigen Geſchopfe, je nach
dem Grade ihrer Bosheit, unangeneh
me Empfindungen kommen zu laſſen, ſo
wie es die ewige und unveranderliche Re
gel der Ordnung und des Rechts mit ſich
bringt; welche Begriffe wir mit der all

gemeinen Redens-Art ausdrucken:
OOtt ſtraft die Sunde. Und
obgleich ein ungelehrter und einfaltiger
Menſch ſeine Gedancken, in dieſem
Stuck, nicht ſo deutlich auseinander ſe
tzen und andern erklaren kan, ſo ſtellet
er ſich dennoch bey denen erwehnten
Ausdrucken von GOttes Zorn, Eyfer,

Haß
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Haß und Rache uberhaupt nichts an
ders vor, als die verſchiedenen Wur—
ckungen des gottlichen Willens in Anſe—
hung des Boſen; eben wie er auch, bey
andern in der gemeinen Sprache der
Menſchen hauffig vorkommenden unei—

gentlichen Redens-Arten, ſeinen richti—
gen Begrif nicht entwickeln, und deutlich

vorbringen kan. Warum aber hat
dann die Schrift, mochte jonand ſa
gen, die Sachen nicht ſo vorgeſtellt, als
ſolche erklart werden, ſondern dazu un
eigentliche Redens-Arten gebraucht?
Antwort: eben deswegen, weil dieſe
Redens-Arten gar leicht zu verſtehen
ſind, und die Schrift kein Unterricht
zur Seeligkeit fur jederman hatte ſeyn
konnen, wann ſie mit lauter philoſophi—
ſchen Definitionen von denen gottlichen
Vollkommenheiten oder ſonſt dergleichen

Satzen und Schluſſen ware angefullt
worden, deren Verſtand ja weit ſchwerer
zu erreichen geweſen ſeyn wurde, als der
Sinn von ſolchen uneigentlichen Re—

dens

Jrrre
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Redens-Arten, deren die Menſchen von
Jugend auf gewohnt ſind.

Jch komme nun auf ſolche Ein
wurfe, die ſchon etwas mehr zubedeu—
ten haben, und auch wurcklich, bey
ſchwachen und noch nicht gnug in der
Erkänntniß und im Glauben befeſtig—
ten Gemuthern, ein Stein des An—
ſtoſſes werden konnen. Jch finde nem
lich in der Schrift dieß Geſetz, welches
meine Vernunft alſofort als gerecht und
billig erkennt, und annimmt: Die
Vater ſollen nicht fur die Kin
der, noch die Kinder fuür die Va
ter ſterben, ſondern ein ieglicher
ſoll fur ſeine Sunde ſterben;
welches auch ein Prophet im Namen
des HErrn mit dieſen Worten wieder
holet: Welche Seele mndictt, die
ſoll ſterben: Der Sohn ſoll nicht
tragen die Miſſethat des Vaters
und der Vater ſoll nicht tracten

die

(2) 5. B. Moſ. 24, 16.
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die Miſſethat des Sohnes; ſon
dern des Gerechten Gerechtigkeit
ſoll uber ihm ſeyn, und des Un—
gerechten Ungerechtigkeit ſoll u—
ver ihm ſeynd Nun aber ſteht ja
dieß Geſetz, ſagt man, in einem offen
baren Widerſpruche mit der Lehre von
dem Falle Adams, als welcher allen ſei—
nen Nachkommen die Strafe des Todes
und der Verdammniß zugezogen hat.
Wie kan man alio glauben, daß ein Buch
eine gottliche Offenbarung enthalte, wel

ches von einem und eben demſelben
GOLd1 zwey ſo widerſprechende Dinge
lehrt? Allein von ſo groſſer Wichtigkeit
dieſe Schwierigkeit auch zu ſeyn ſcheinet,
ſo leicht iſt ſie doch zu heben, wenn man

dieſelbe nur recht betrachtet. Wann
in der Schrift ſtunde, daß wir fur Adam
und an ſeiner ſtatt ſturben, oder, daß
wir um der Sunde willen, die er began—
gen hat, und nicht urn unſrer eigenen

Ztes Stuck. E Sun
E) Ejech. 18, ao
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Sunde willen, geſtraft und verdammt
wurden, ſo wurde ſolches dem angefuhr—
ten Geſetze freylich widerſyrechen. Allein
ich finde in der gantzen heiligen Schrift
weder das eine noch das andere. Alles,

was ich, von dieſer hochſtnachdencklichen
Sache, darin leſe, lauft dahin aus: daß
der Sunden-Fall unſter erſten Eltern
fur ihre Nachkommen die Folge gehabt,
daß GOtt, nach denen Regeln ſeiner al
lerweiſeſten Regierung uber ſeine ver—
nunftigen Geſchopfe, gut gefunden ha
be, uns die groſſere Wohlthat und Gna
de, die Adam anfanglich empfangen hat—
te, nicht zugeben; als woruber wir uns
wider unſern allergutigſten Schopfer
zu beſchweren, um deſto weniger Grund
und Recht haben, weil wir durch eine
gottlicheErloſung dieſer groſſeren Wohl
that und Gnade, deren wir gleichwol:
nicht werth waren, von neuen ſind theil—
haftig geworden, und in Chriſto wieder:
gefunden haben, was wir in Adam ver
lohren hatten. Allein

(9) Jn meinen folgenden Betrachtungen werde
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Allein das erwehnte Geſetz: Der

Sohn ſoll nicht tragen die Miſ—
ſethat des Vaters, lauft doch gerade
wider das zweyte Geboth, da GOtt ſagt:

Jch der Err, dein GOtt, bin ein
eyfriger GOtt, der die Miſſethat
der Vater heimſuchet an den Kin
dern bis ins dritte und vierte
Glied, derer, die mich haſſen;
und thue Barmhertzigkeit anvie—
len tauſenden, die mich lieb ha—
ben, und meine Gebote halten.
Hier wenigſtens, ſagt man, iſt der Wi—
derſpruch offenbar, und leuchtet jeder—
man in die Augen. Ja, wann man die
Sache nur ſo obenhin und auſſer ihren
Zuſammenhange anſieht; ſo bald man
aber dieſelbe mit etwas mehr Aufmerck—

E 2 ſam
ich noch deutlicher ju jeigen mich bemuhen, daß
die gantze Lehre der H. Schrift von dem Sun—
denFall Adams, und der Erloſung der Meu—
ſchen durch Chriſtum, weder einen Wider;pruch
noch ſonſt ſo gar groſſe Schwierigteiten ent
balte.
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ſamkeit in Erwagung zieht, alſobald fallt

auch aller Widerſpruch weg. Die
Sunde, die in dieſen zweyten Gebote
verboten wird, iſt die Abgotterey, wel
che alhier ein Haſſen des alleinigen
wahren GOttes genant wird. Von
dieſer Sunde will EOtt die Jſraeliten
abhalten, nicht als wann ſeiner allerhoch
ſten Majeſtat und Seeligkeit durch die
Verehrung der Menſchen etwas zuwuch
ſe, ſondern bloß aus Gnade und Liebe
gegen die Menſchen, damit dieſe vor dem
Ungluck und der Troſtloſigkeit, welche
die Abgottereny mit ſich fuhret, verwahret
und hingegen zu der Gluckſeeligkeit und
Seelen-Ruhe gebracht wurden, ſo die
Erkanntniß und Anbethung des wahren
GOttes wurckt. Jn dieſer Abſicht
ſtellt ſich das allergutigſte und liebreich
ſte gottliche Weſen alhier, und an vie—

len andern Orten der Schrift, unter
dem Bilde eines Ehe-Mannes vor, der
uber die Treue ſeiner Eh Gattin eyfer
ſuchtig iſt, und von derſelben allein will

gelie
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geliebet werden, als welches der wahre
Sinn von dem Ausdruck iſt: Jch, der
zErr, dein GOtt, bin ein evfrigerSOtt. Warum will nun GOtt ſo
ernſtlich, daß die Menſchen Jhn allein
anbethen und lieben ſollen? Aus keiner
anderen Urſach, als damit dadurch der—
ſelben wahre Gluckſeeligkeit befordert
und alle das Unheil und Uebel von ihnen
abgewendet werden mochte, ſo ſich ein
jeder Menſch gantz naturlicher Weiſe
zuzieht, der von GOtt abfallt, und ſei—
nem Schopfer und allerhochſten Wohl—
thater untreu wird. Da nun die Ab—
gotterey von dieſem Abfalle und dieſer

Untreue der hochſte Grad iſt, ſo giebt
GOtt ein Geſetz, durch welches Er die—
ſe abſcheuliche Sunde auf das allerernſt
lichſte verbiethet, und welches Er mit
einer ſolchen Drohung und einer ſolchen
Verheiſſung unterſtutzt, ſo von der na
turlichen Liebe der Eltern zu ihren Kin—
dern hergenommen wird, und alſo auch
einen gar ſtarcken Eindruck in die Ge—

Ez muther
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muther aller rechtſchaffenen Jſraeliten
haben konnte. Dieſemnach konnen
die Worte: der die Miſſethat der
Vater heimſucht an den Kindern
bis ins dritte und vierte Glied,
derer, die mich haſſen; wohl keinen
andern Sinn haben, als dieſen: die Ab
gotterey iſt eine ſehr ſchwere Miſſethat,
deren traurige Folgen auch noch uber die
Kinder bis ins dritte und vierte Glied
kommen. Dahingegen die aufrichtige
Verehrung GOttes deſſelben Wohl—
thaten und Seegen auch uber unſere
Nachkommenſchaft, bringt: und thue
Barmhertzigkkeit an vielen tauſen
den, die mich lieben, und meine
Gebote halten. Und dieſe trauri
gen Folgen der Abgotterey konte die
Vorſehung auf mancherley Weiſe uber
die Nachkommen der Abdottiſchen bis
ins dritte und vierte Glied bringen, und
die abtrunnigen Vater zu ihrer deſto
gjſſeren Strafe und Reue davon Zeu
gen ſeyn laſſen, ohne daß ſich dieſe Nach

kom
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kommen ſelbſt daruber zu beſchweren
Urſach hatten, als wann GOtt unge—
recht mit ihnen handelte. Z. E. Ein
reicher Verſchwender ſturtzt nicht allein
lich ſelbſt in Durftigkeit und Noth, ſon
dernauch ſeine Kinder, die nun zwar in
dieſem Sinn die Miſſethat des Vaters
tragen, aber doch nicht ſagen konnen, daß
ihnen von Seiten GOttes Unrecht ge—

ſchehe, weil ja von Jhm kein Menſch
Reichthum und Guter mit Recht ſor—
dern kan. Solte nun ein ſolcher Ver—
ſchwender noch dazu ſo lange leben blei—
ben, daß er die durch ihn verurſachte Ar—

muth und Noth ſeiner Kinder bis ins
dritte und vierte Glied mit anſehen
muſte, ſo wurde dadurch ſein Leiden
und ſeine Strafe noch weit empfindli—
cher und groſſer werden. Hatte er hin—
geaen die ihn von GO T1 overlichene
Guter mit Danckſagung und Maßi—
gung gebraucht, und mit Vernunft und
Tugend verwaltet, ſo hatte er die Freu—
de haben konnen, daß ſolche unter ſei—

E 4 nen
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nen und ſeiner Kinder Handen hatten
konnen erhalten und vermehret werden,

und alſo der Seegen des HErrn uber
viele tauſend ſeiner Nachkommen ge—
kommen ware; wie es denn auch uber—
haupt der gottlichen Regierung uber die
Menſchen gantz gemaß iſt, daß eine recht
ſchaffene Frommigkeit und Tugend der
Vater den Seegen des HErrn auch uber
ihre Kinder bringe, und GOtt manchen
groſſe Wohlthaten und Gnade erweiſet,
die es gewiß an ſich ſelbſt nicht werth
ſind, an denen aber die gottliche Weis
heit und Menſchen-Liebe, um uns zur
Gottſeeligkeit und Tugend aufzumun
tern, annoch die GOttes-Furcht recht
ſchaffener Vater belohnen will. Es
kan auch ſeyn, daß GOLT in dieſem
zweyten Gebote darauf geſehen habe,
daß ein abgottiſcher Vater ſein Ge—
ſchlecht nicht weiter als bis in das dritte
und vierte Glied fortpflantzen, und als
dann feines Nahmens in Jſrael nicht

mehr
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mehr ſolte gedacht werden. Wenig—
ſtens ſcheinet es mir nicht ohne Urſach zu

ſeyn, daß in denen Geſchichten der ab—
gottiſchen Konige in Jſrael ſo oft ge—
meldet wird, daß mit denenſelben auch
ihre Erben und Kinder umgebracht, und
dem Jehu nur verſprochen wurde: daß

guf ſeinen Stuhl Jſrael ſitzen ſol
ten ieine Kinder bis ins vierte
Glied. (9)

Der Artikel von der Dreyeinheit
in GOTTaber, wirft man weiter ein,
iſt doch gleichwol ein gantz unglaubli—
licher Artikel, und ſtoßt gerade zu wi—
der alle menſchliche Vernunft an. Der
Vater iſt GOtt, der Sohn iſt GOtt,
und der heilige Geiſt iſt GOtt; und
doch ſoll nicht mehr als nur ein GOtt
ſeyn. Welcher Menſch kan doch wohl

Es5 ſeine
t) 2 B. der Kon. 10, 3Zo.
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ſeine Vernunft ſo weit gefangen neh—
men, um das zu glauben. Der Wi—
ſpruch iſt gar zu offenbar und grob.
IJch antworte, ja, aber nur bey denje—
nigen, die ſich den Widerſpruch ſelbſt
ſchmieden, und ſich dieſe hohe Lehre in
einem gantz falſchen und andern Lichte
vorſtellen, als die Schrift davon re—
det. Da ich von dieſem Geheimniſſe
des Glaubens der Chriſten in meinen
nachfolgenden Betrachtungen gantz be
ſonders werde handeln muſſen, ſo will
ich vor dießmal, auf die ſo oft wieder
holte Beſchuldigung eines Widerſpruchs
in demſelben, uberhaupt nur ſo viel
antworten. Die gantze Schwierrigkeit
und der aantze Widerſpruch liegt bloß
in dem Worte Perſon, und in dem
falſchen Begriffe, den man bey dem
Geheimniſſe der Dreyeinheit mit die—
ſen Worte verknupft. Laßt man nun
dieß Wort weg, weil es in der Schrift
nicht ſteht, oder iſt ſo billig, daß man

die
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die Erklarungen welche die vernunfti—
gen Gottes-Gelehreten davon geben,
annimmt, wie man ſie dann annehmen
muß, weil niemand anders als nach

ſeinen eigenen Worten und Erklarun—
gen beurtheilet und gerichtet werden
kan, ſo ſehe ich nicht, wo dann der Wi—
derſpruch annoch her kpmmen ſolte.
Wann die Schrift und die Chriſten
lehrten: es iſt ein GOtt und es ſind
auch Drey Gotter, ſo ware das frey—
lich ein wahrer Widerſpruch. Allein
das wird weder in der Schrift gelehrt,
noch von denen Chriſten geglaubt; ſon—

dern das ſagt ſie: Dieſe Drey, Vater
Sohn und heiliger Geiſt ſind Eins,
welche Lehre der Schrift wir dann ins—
gemein ſo auszuſprechen pflegen: in
dem alleinigen gottlichen Weſen ſind
Vater, Sohn und heiliger Geiſt, die—
ſe aber ſind nicht Drey Gotter ſon—
dern Ein GOtt. Eben ſo wie wir
ſagen konnen, ohne den gerinaſten

Wider
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Widerſpruch zu begehen: der allmach
tige GOtt, der allweiſe GOtt, der
allergutigſte GOtt, und ſind doch
nicht Drey Gotter, ſondern nur Ein
GOtt.

Eben ſo wenig treffen den Glauben
der Chriſten die Schwierigkeiten und
Einwurfe, damit man die Lehre von der
Perſon JEſu Chriſti und der Erloſung
der Menſchen durch ſeinen Tod zu ver
wirren, und bey der menſchlichen Ver—
nunft anzuſchwartzen ſucht. Auch
hier iſt nicht der geringſte Wiederſpruch
zu finden, wenn man die Sache nur ſo
nimmt, wie ſie iſt, und bey dem lediglich

bleibt,

Jch muß hier einen jeden Leſer um die Bil
ligteit bitten, daß er dieß Erempel weiter nicht
ausdehne, als ich es hier zu einiger Erlauterung
gebraucht haben will. Jn meiner beſondern
Betrachtung uber das Geheimniß der Dreyei
niakeit in GOTT nerde ich mich deutlicher erkiaren, oder vielmehr einfaltig beybringen, was

die H. Schrift davon lehret.
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bleibt, was uns
vor

die heilige Schrift da—
uß aber auch dieſe

is mich
tungen

da ich dann die
on ſo unparthey
vortragen wer—

de, als es mir nur immer
moglich ſeyn wird.

eausſetzen,l

r Betrach

rlehrt. Jchm
ſuchung ſo lang

Ordnung meine
f fuhren wird,
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8s iſt wohl wahr; die Geheim
2 niſſe uberhaupt, die ſich in

den, verurſachen, dem erſten Anſehen

LUb Wci  dem Glauben der Chriſten fin

nach, gar bedenckliche Schwierigkeiten.
Auch ein aufrichtiges Gemuth findet
ſich dabey anfanglich nicht wenig verle—
gen und betreten, und hat lange mit
dem beunruhigenden Zweifel zu kam
pfen, ob auch dieſe Unerforſchlichkeiten
mit zu dem Weſen der chriſtlichen Reli—
gion aehoren, oder ob man dieſelbe,
zwar nicht gantzlich verwerfen, doch
aber unberuhrt und. ungegkaubt ſtehen

laſſen konne. Und man kan ſich, in
dieſer ſchweren Sache, eben nicht ſo
bald der immer wiederkommenden Fra—
ge erwehren: Warum iſt dann in
der chriſtlichen Religion nicht alles ſo

deut
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deutlich und begreiflich, als die darin
gegebenen Verheiſſungen und vorge—

ſchriebenen Lebens-NPflichten ſind?
Warum darf ich mich denn damit, und
mit dem, was ich in denen ubrigen
Stucken klar einſehe, nicht begnugen,
ſondern ſoll auch noch uberdem annch—
men rind glauben, was uber meine
Vernunft geht, und mir gantz unbe—
greiflich iſt? (D Warum iſt dann die
chriſtlihe Religion auf ihrer einen
Seite lauter Klarheit und Licht, und
auf ihrer andern ſo eingehullt und dun—
ckel? Und warum wird mir alſo dieſe
Religion, die ich ſonſt ſo gottlich und

anneh—

Es leuchtet hiebey einem jeden der groſſe Un
terſchied in die Augen, der ſich wiſchen einen
Menſchen findet, welcher die Schwierig'eiten

cgbey denen Geheimnnſſen des Glaubens zwar ein
ſieht, und deshaib bekummert iſt, dabey aber
doch die gantz billige Beſcheidenheit behält, daß
er nicht gleich zufäbrt, und ditſe hohen Lehren
mit Verachtung und Spott verwitft; und zwi

ſchen demjenigen, der ohne die Grantze der
menſchlichen Vernunft zu erwagen, dieſe

Schwie
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annehmungswurdig erkenne, in dieſem
Stucke zu glauben ſo ſchwer gemacht?
Dieſe gantze Frage kommt mir ſo wich
tig vor, daß ich ſolche, um mich dabey
vollig zu beruhigen, und entweder das
eine oder das andere mit Gewißheit ein

zuſchen, in etwas naher unterſuchen
muß. Naun erkenne ich, bey einer
mehr nachdenckenden Ueberlegung
gleich anſangs, daß die bloſſe Unbe—
greiflichkeit einer Sache noch lange kein
hinlanglicher Grund ſey dieſelbe zu ver
werfen, oder nicht zu glauben, zumal,

Da zwiſchen unbegreiflich ſeyn, und ſich
widerſprechen, ein gar groſſer Unter
ſchied iſt. Denn alles, was ſich wi

der

Schwierigkeiten alſofort als offenbare Wider
ſpruche anſieht, und, zum Aergerniß ſo vieler
rechtſchaffenen Menſchen, die Geheimniſe der
chriſilichen Religion nicht allein mit denen un
ehrerbietigſien ſondern auch laſterlichſten Aus
drücken belegt, und davon mit einer Bitter
keit und Verachtung redet, daben man un
moqlich die einem vernuuſtigen Meuſchen ſo au
ſtandige Beſcheidenheit und Wahrheits Licbf

ſehen kann.
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derſpricht, iſt zwar auch unbegreiflich;
aber alles,was unbegreiflich iſt, iſt deswe

gen nicht auch widerſprechend. Laßt
es ferner die Natur der menſchlichen
Wernunft, in dem gegenwartigen Zu—
ſtande ihrer anfangenden Erkanntniß,
uberhaupt nicht einmal zu, daß ihr al—
les, was zu ihrer Unterweiſung und Er
kaunntniß gehoret, vollig klar und be—
greiflich ſeyn konne, ſondern iſt ſie hier
in. ſo enge Grantzen eingeſchloſſen, daß
ihr nothwendig uberall Geheimniſſe und
Unbegreiflichkeiten vorkommen muſſen,
ſo kan ich gar nicht abſehen, warum
dergleichen in der chriſtlichen Religion
nicht auch vorkommen, oder dawider
ſo groſſe Schwierigkeiten ſeyn ſolten.
Daß es ſich aber in der That alſo mit
der Natur unſerer Vernunft verhalte,
und dieſelbe, wo ſie auch nur hinſiceht,
gantz unerforſchliche Tiefen und Ge
heimniſſe antreffe, das muß ich geſte
hen, ich mag wollen oder nicht; wann
ich nur einiger maaßen mehr Einſicht

ztes Stuck. F habe,
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habe, als diejenigen, die ſich nicht vor
ſtellen konnen, daß auſſer dem, ſo ſie
etwa wiſſtn und begreiffen, noch etwas
moglich und wahr ſey. Die Zeugung
und das Wachsthum der Thiere und
Pflantzen, die Bewegung der Corper
die Uebereinſtimmung der Bewegungen
und Empfindungen unſeres Leibes mit
unſeren Willen und Gedancken, die
Entſtehung dieſer Gedancken ſelber, die
Erinnerung unſeres Gedachtniſſes und
dergleichen mehr; Das alles ſind in der
Natur auf der einen Seite gantz un
laugbare Sachen, auf der andern aber
die unetgrundlichſten Geheimniſſe und

Unbegreiflichkeiten, dabey die Vernunft
ihre unuberſteiglichen Grantzen findet/
und, wann ſie nicht ungereimt plaue
dern will, erſtaunt und bewundernd
ſchweigen muß. Eben ſo kurtzſichtig
findet ſie ſich auch in der bloſſen natur
lichen Religion ſelber, da ſie zwar dit
Nothwendigkeit und Wurcklichkeit des

Da
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Daſeyns eines ewigen und allerhochſten
Weſens und deſſen Vollkommenheiten
eutlich einſieht und erkennt, das ei—
jentliche Wie und die eigentliche Be—
chaffenheit der Sache aber, als die un—
egreiflichſten Geheimniſſe muß unbe—
uhrt ſtehen laſſen, und dabey weiter
üchts thun kan, als in Demuth ſchwei
jen, bewundern und anbethen. Wann
ch dieß alles mit einem nachdenckenden
ind unpartheyiſchen Gemuthe recht be

rachte, ſo ſehe ich gantz klarlich ein,
aß, da meine Vernunft uberall Ge
eimniſſe antrift, es uberaus unſchick—
ich und unbillig ſeyn wurde, wann ich
ergleichen in der Chriſtlichen Religion
ücht leiden, oder mich daran ſtoſſen
volte; ich begreife vielmehr gar wohl,
aß. in einem Buche, in welchem ſich
s unendliche und unbegreifliche gott
iche Weſen offenbaret, nothwendig fur
inſeren eingeſchranckten Verſtand ver
chiedene Geheimniſſe vorkommen muſ—

J 2 ſen.
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ſen. Da nun auch eben dieſe Ge
heimniſſe mit denen ubrigen Lehren der
Schrift in einer genauen Verbindung
ſtehen, und inſonderheit der eigentliche
Grund unſerer Erloſung zum ewigen
Leben ſind, ſo glaube ich ſolche eben ſo
feſt, als die Geheimniſſe in der Natur,/
und mache ſie mir zu der Abſicht zu nu
tze, in welcher ſie mir ſind offenbaret
worden. Jnm ubrigen aber halte ich
dabey meine Vernunſt in denen anſtan
digen Schrancken der Beſcheidenheit
und Demuth, und laſſe dadurch mein
Verlangen nach jenem Zuſtande eines
groſſern Lichts immer inbrunſtiger wer
den, da ich wurdig werden ſoll, meine
Wiſſens-Begierde, bey dieſen hochnen
Vorwurfen der Erkanntniß und An
bethung, mehr zu befriedigen. Unb
alſo iſt, auch bey dieſer Sache, mein

Glau
Wer fich in dieſer Sace noch weiter unter

richten will, der leſe des Hrn. Lenioris in Ham

burg
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Glaube vernunftig, und von allen
Widerſpruchen gantz frey, und ich bin da—
bey in einer volligen Ueberzeugung und
Ruhe, ſo lange ich nur behutſam gnug
bleibe, daß ich nicht klüger ſeyn will,
als mich die Schrift macht, und ich,
nach meinem gegenwartigen Zuſtande
ſryn kan, und ſo lange ich in die chriſt—
kliche Religion nicht mehr Geheimniſſe,

als ſie wurcklich-hat, hinein bringen,
und insbeſondere Begriffe nicht beſtim
men will, welche die Schrift ſelber un
bieſtimmt laßt. Jch mag dann hierbeny
die Frage einer uber ihre Krafte ſtoltzen
Vernunft auch noch ſo oft wiederholen:
Aber, warum ſind dann in der chriſtli
chen Religion Geheimniſſe? ſo wird
mir eine beſcheidene nnd in ihren Gran
ten ſich haltende Vernunft darauf
allezeit antworten: weil es, nach der

Fs gar—
lſJurg, kr. Wagners, ſchone und qrüudliche

Betrachtung uber die geonenbarien Ge
heiinniſſe der chriſtlichen Keligion.
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Natur der Sache, nicht anders ſeyn
kan.

Wolte endlich jemand dennoch zu
fragen fortfahren, und ſagen: Jch ſehe
freylich wohl, daß ſich die mancherley
Schwierigkeiten wider die chriſtliche Re
ligion noch wohl heben und erlautern
laſſen; dazu aber gehoret Einſicht und
Nachdencken, und warum iſt dann die
ſe Religion nicht ſo eingerichtet worden;
daß dabey gar keine Schwierigkeiten
hatten ſtatt haben konnen, ſondern al
les ſo klar. und begreiflich geweſen ware
daß ſie ein jeder ohne Machdencken und
Muhe nicht allein hatte glauben kon
nen, ſondern auch glauben muſſen ſo
wurde ich auch hierauf zu antworten

fort?
(0) Es giebt eine gedoppelte Kranckheit des Verr

ſtandes, die, ſo lange ſie wahtet, eine unuber
windliche Hinderniß iſt, beydes zur Erkanntniß
der Wahrheit und zu einer vernunftigen Vernhi
gung des Gemuths zu gelangen, wheun man
nemlich auf der einen Seite alles wiſſen will,

.0 oder
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fortfahren: Das hat nicht ſeyn konnen.
Wahrlich, der Menſch iſt ein Geſchopf
wvoller Widerſpruch und ſeltſamer Aus
ſchweiffungen, wann er nicht bey der
Regel bleibt, die ſeinen Verſtand nur
allein in der Erkanntniß der Wahrheit
feſt ſetzen kan. Zuweilen verwirft
und verachtet. er die nothigſten und

nutzlichſten Sachen, bloß doswegen,
weil. dieſelben  uberall zu haben, und
vhne Muhe zu erlangen ſind „und zie
het ihnen theils ſchadliche theils nichts
wurdige Kleinigkeiten vor, aus keiner
andern. Urſache,als weil: ſolche nicht
allgemein, ſondern ſelten und: ſchwer zu
haben ſind. Ein anderes vial will et
wieder alles gantz. gemein und leicht ha—
ben, und tadelt die vortxrefflichſten Sae

e
F 4  chen

doder thorigt gnug iſt, Dinge wiſſen zu wollen,

1 die man doch nicht wiſſen kan, und anf der an
.dern, wider die Natur uuſrer Vernunſt, in ſol—

ahen Dingen riue vollige Deinönſtration und Gte
Lwißhrit verkangt,bey welchen man ſich doch mit

22nter Zuverlaigkeit begnugen muß.
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chen, bloß weil zu deren Erlangung ei
nige Muhe erfordert wird. Es komnit
mir dieſe gantze Frage eben ſo vor, als
wann jemand ſagen wolte: Warum
ſind dann die Dinge nicht fo eingerich—
tet, und der Menſch nicht ſo geſchaffen
worden, daß er gantz von ſelbſt, ohne
alle Unterweiſung, und ohne die gering—
ſte Muhe, kan leſen, ſchreiben undrechs-
nen lernen? Dieß Gleichniß ſcheint
mir gantz richtig zu ſeyn. Denn, wann
ein zu ſeinen Jahren des Verſtandes ger
kommener Menſch, nath der Maaße
ſeines Alters, nur eben ſo viel Zeit,
Muhe, und: Dencken, anwenden wilh
die heilige Schrift zu leſen, und ſich in
der chriſtlichen Religion zu unterrich
ten, als unſere Kinder, nach der Maaße
ihres Alters, anwenden muſſen, um le
ſen, ſchreiben und rechnen zu lernen, ſo
wird gewiß ein ſolcher Menſch eben ſo
bald und leicht zu einer hinlanglichen
Erkanntniß und Ueberzeugung in dieſer
Religion gelangen konnen, als dieſe

unſere
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unſere Kinder, ihr leſen, ſchreiben und
rechnen lernen. Wer aber in Anſe—
hung der Religion nichts leſen, gar nicht
deneken und ſich gar keine Muhe geben
will, was kan man dem wohl deutlich
gnug machen Wozu haben wir. dann
unſern Verſtand und unſern Willen
empfangen, als daß wir den einen in
Machdencken und den andern in. der
Redlichkeit uben ſollen, um die Wahr
heit zu erkennen, und anzunehmen?
Thun wir dieß aber nicht, ſo wurde
uns die chriſtliche Religion auch als—
dann noch zu unglaublich und ſchwer
vorkommen, wann gleich gar keine Ge—
heinmiſſe darin zu finden waren. Jch
erinnere mich hierbey einer furtrefflich
ſchonen Stelle aus dem Grotius, die
ſich zu: dieſer Betrachtung ſehr wohl
ſchickt. “GOTJ hat nicht gewollt,
„daß alle Artikel des chriſtlichen Glau
„bens eben ſo unwiderſtehelich offenbar
„ſeyn ſolten, als diejenigen Dinge ſind,
»die in unſere Sinne fallen, oder ma—

F5 „the



Fünfte Betrachtung.
tiſch demonſtrirt werden konn—
damit Er alſo unſern Glauben
nen Gehorſam annehmen, und
vangelium ein Probier-Stein

mochte an welchen diejenigen
uther erkannt. werden konnen
ch wollen laſſen zurecht fuhren.
m Ende hat die gottliche Weis
nigen Glaubens-Lehren nur ſo

rweislichkeit  und Licht gegeben
ug iſt, einen redlichen und beitg
Menſchen: zum Glauben und
berzeugung zu bringen. Denn
verſchiedenen Grunde der chriſt
Religion zu allen Zeiten ben ſo
rechtſchaffenen und verſtaundigtn

Beyfall und Ueberzeugung ge
haben, ſo erhellet rben daraus

enugt;, daß der Mangel des Glau
ey andern gewiß nicht an dem
el hinlanglicher: Bewoiſe liegen
ſovndern daran, daß ſie das nicht
hr einſehen und annehmenwol

21 „len/
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ylen, was wider ihre Affekten ſtreitet.
Einige gutgeſinnte Gemuther finden
auch wohl noch darin eine Schwierig—
keit, daß ſie ſich nicht vorſtellen kon—
nen, wie eine gottliche Eingebung bey
ſolchen Stellen der heiligen Schrift no
thig geweſen, die bloß hiſtoriſch, oder
ſonſt ſo beſchaffen ſind, daß ein redli
ther und gottesfurchtiger Mann dieſel—,
be gar wohl aus ſeinen eigenen Gedan
cken und Empfindungen, ohne derglei
rhen auſſerordentliche Wurckung GOt
tes auf ſeinen Verſtand, habe ſchreiben
konnen. Jch ſehe zwar wohl ein, ſagt
man;daß viele Sachen in der Schrift
vhne rine gottliche Offenbarung micht
haben aufgezeichnet werden konnen; al
lein ich finde darin auch andert, die ein
bloß menſchlicher Verſtand dencken und
vorbringen kan; wie kan ich nun das
Gottliche und das Menſchliche in der

Schrift
Senr le ee
aa

ſ.

Grotius von ber Wahrheit der chriſtlichen Rei

 ligion, 2tes Buch, d. 19,
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Schrift uberall genau erkennen und
unterſcheiden. Dieſe gantze Schwie
rigkeit fließt aus einem unrichtigen Be
griffe von der gottlichen Eingebunc;
da man ſich, ich weiß nicht aus was
vor Grunde, und gantz ohne Noth, vor
ſtellt, als wann ein jedes Wort und
eine jede Buchſtabe in der Schrift de
nen heiligen Schreibern von GOtt
ware offenbaret und eingegeben worden.

Nimmt man aber an, wit es dinn auch
die Natur der Sache wurcklich nicht
anders mit ſich bringt, daß die gottli
che Eingehung eigentlich in dreyen be
ſonderen Wurckungen beſtehe, nemlich in
einem gottlichen Antriebe zum Schrri
ben, in einer eigentlichen göttlichen Oft
fenbarung und Eingebung, und drittens
in einer allgemeinen gottlichen Leitung
ſo fallt die gantze Schwierigkeit auf
rinmal weg. Zum Schriiben uber
haupt ſind die Verfaſſer der heiligen
Bucher von GOtt angetrieben worden.
Die gottliche Eingebung und Offen

bas
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barung. hat bey allen denjenigen Sa—
chen ſtatt, die keines Menſchen Ver—
ſtand von ſelbſt erreichen und ausden—
cken kan. Die allgemeine Leitung des
Geiſtes GOttes aber hat, in allen übri—
gen Stucken, einem jeden der heiligen
Schreiber ſeine ihm eigene Gemuths,
Faſſung und ſeine beſondere Art zu den—
cken und ſich auszudrucken gelaſſen, ihn
aber bey dem allen ſo gelenckt, daß er
die Sachen nicht anders, als der Wahr
heit und der gottlichen Abſicht gemaß,
hat aufzeichnen konnen. Und auf diene
Weiſe iſt alles in der heiligen Schrift
von einem gleichen gottlichen Auſehen,
vhngeachtet dabey der Geiſt GOttes
auf eine verſchiedene Art auf den

Verſtand und das Gemuth
der Schreiber ge

wurckt hat.

S
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Sechſte Betrachtung.

ſ
Nc finde, daß die Widerſacher derD

—V chriſtlichen Religion von der
N LCrennung der Chriſten in ver
ſchiedene beſondere Kirchen-Verſamm
lungen, deren jede ihr beſonderes Lehr
Gebaude hat, einen, ihrer Meinung
nach, gar ſtarcken Einwurf wider die
Wahrheit und Gottlichkeit dieſer Reli
gion hernehmen. Wie kan doch die
chriſtliche Religion einen gottlichen Ur
ſprung haben, ſagt man, da ſie ja nicht

einmal ihre Bekenner zu einerley Glau
ben bringen und vereinigen kan? und
wo ſoll ich dann, bey ſo verſchiedenen
wider einander laufenden Meinungen,
die Wahrheit mit Gewißheit finden, da
ja eine jede Partheh vorgiebt, daß ſie
ſolche mit Ausſchlieſſung aller andern,

allein
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allein beſitze, und nur bey ihr der allein
ſeelig machende Glaube rein gelehrt
werde? Betrachte ich dieſen Einwurf
mit einem Auge der Unpartheylichkeit,
das nur allein nach der Wahrheit
forſcht, ſo ſehe ich gleich anfangs, daß
derſelbe zu ſehr ubertrieben, und uber
die Maaße der genauen Wahrheit ver
groſſert ſen. Wo ſind dann heutiges
Tages, unter allen rechtſchaffenen Pro
teſtanten, die ſich ohnfehlbar dunckende
Gottes-Gelehrten, welche ſich vor die
alleinigen Beſitzer der Wahrheit aus
geben, und alle andere Chriſten, die
nicht zu ihrer Parthey gehoren, ſo
diktatoriſch von der Seeligkeit aus—
ſchlieſſen? Geſtehen und behaupten
nicht alle beſcheidene und verſtandige
Lehrer der beyden Evangeliſchen Kir
chen, daß ein jeder Chriſt, der GOtt
furchtet und das Boſe meidet, in der
einen ſowohl ſeelig werden konne, als
in der andern? Sagen ſie nicht alle,
daß die Verſchiedenheit der LehrSatze

bloſſe
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bloſſe NebenPuncte betreffe, die den
Grund des Glaubens nicht umſtoſſen?
Und halten ſie nicht diejenigen unter ih—

nen vor Schandflecken ihrer Kirchen
und vor unchriſtliche Zancker, die be—
ſtandig Lermen blaſen, und in der lieb—
loſen Gemuths-Faſſung ſtehen, alles
zu verketzern und zu verdammen, was
nicht mit ihren Begriffen auf das ge
naueſte ubereinkommt? Und iſt es,
durch GOttes Gnade, unter denen
Proteſtanten nicht bereits wurcklich ſo
weit gekommen, daß diejenigen, die ſich
etwa noch nicht uberwinden konnen/
dem Geiſte der Beſcheidenheit und Lie
be Raum zu geben, ſich bald heilſam
lich werden ſchamen, und gantz von
ſelbſt des Zanckens mude werden muſſen,
wenn ſie nicht von allen verſtändigen
und rechtſchafenen Leuten ihrer eigenen
Parthey als verhaßte Storer des Frie
dens unter denen Chriſten wollen ver
abſcheuet werden? Was aber diejenige
Kirche angeht, die ſich annoch vor ohn

fehlbar
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fehlbar ausgiebt, und unbarmhertzig
gnug iſt, um alle die Chriſten der ewi—
gen Verdammniß zu ubergeben, die
ſich, um ihre Gewiſſens-Freyheit zu
behaupten, von ihr haben trennen muſ—
ſen, die mag ſelbſt zuſehen, wie ſie ein
ſolches Verfahren mit dem Geiſte des
wahren Chriſtenthums reimen, und
wider die Einwurfe der Unglaubigen
ketten konne.

Wann ich die Abſonderung derChriſten in verſchiedene Partheyen oder

Kirchen recht genau erwage; ſo finde
ich, daß ſolche ſo wenig ein Beweis wi
der die Wahrheit und Gottlichkeit der
chriſtlichen Religion iſt, daß ſolche viel—
mehr dadurch noch mehr beſtatigt wird.
Dann eine Religion, deren Wahrheit
ſo ſtarck in die Gemuther der Menſchen
einleuchtet, daß ihre Grund-Artikel
darauf ſie beruhet, ohngeachtet dieſer
verſchiedenen Partheyen, und der unter

Ites Stiuck. G ihnen
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ihnen eine geraume Zeit geherrſchtenBit—
terkeit nnd Streitſucht, dennoch gantz
unverandert geblieben, und von allen
Partheyen beſtandig angenommen und
geglaubt worden; eine ſolche Religion
kan wohl keine bloß menſchliche Erfin
dung ſeyn, ſondern tragt ihren Beweis
eines hoheren Urſprungs mit ſich. Da
nun die Proteſtanten noch dazu das
gantz unſchatzbare Gluck genieſſen, daß
unter ihnen kein Gewiſſens-Zwang ſtatt
hat, und niemand verbunden iſt, zu
glauben, was ihm ſein Prediger ſagt,
wann er ſolches nicht aus der heiligen
Schrift beweiſen kan, als zu welcher
gantz reinen Quelle aller wahren Recht
glaubigkeit ein jeder Chriſt hingewieſen
wird, ſo kan ſich auch aus dieſer Quelle
der Wahrheit ein jeder Raths erholen,
und daraus die Waſſer des Lebens am
ſicherſten und reinſten ſchopfen. Dieß
himmliſche Kleinod der Gewiſſens-Frey
heit, das wir mit vereinigten Kraften
zu behaupten und zu erhalten trachten

nuſſen/
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muſſen, ſchafft uns bereits den groſſen
Vortheil, daß kein rechtſchaffener Re
formirter Gottes-Gelehrter von demje
nigen aus ſeiner Gemeine ſagen wird,
daß er von dem wahren Glauben abge—
fallen, der etwa die Allgemeinheit des
Verdienſtes Chriſti glaubt; eben wie
auch kein rechtſchaffener Lutheriſcher
Gottes-Gelehrter denjenigen von ſeiner
Gemeine verketzern und verdam̃en wird,
der etwa die leibliche Gegenwart des
Leibes und Bluthes JEſu Chriſti bey
dem Abendmahle nicht mehr glauben
kan. Der Geiſt des gereinigten Evan
gelii fuhrt beyde zur ſanftmuthigen
Vertraglichkeit und Liebe, und beyde
ſehen nur dahin, wie ſie ihre Zuhorer
erwecken und bewegen mogen, ihrem
Glauben durch den Fleiß einer aufrich—
tigen Gottſeeligkeit gemaß zu wandeln,
um, dadurch allen Widerſachern den
Mund zu ſtopfen, zund weit groſſern
Gefahren vorzubauen, als der geringe
und nichts bedeutende Unterſchied in

G 2 An
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Anſehung einiger Neben-Puncte iſt.
Und darin handeln auch alle rechtſchaf
fene Proteſtantiſche Lehrer dem wahren
Evangeliſchen Glauben und ihrem Be
ruſe gantz gemaß, indem ſie gar wohl
einſehen, daß die groſte und allergefahr
lichſte Ketzerey der Welt-und Verfol—
gungs-Geiſt fey, und in dem Mangel
der Sanftmuth und Liebe gegen die, ſo
anders dencken, als wir, und in dem
Mangel der Gottſeeligkeit und Tugend
beſtehe. Wiird dieſe Ketzerey erſt vol
lig ausgerottet ſeyn; ſo wird das Reich
der Wahrheit mit Macht wachſen, und
die chriſtliche Religion die hochſte Gluck
ſeeligkeit der Menſchen ſeyn, ſo, wie ſie
ihr hochſter Ruhm und Ehre iſt. Hat
ten auch die Proteſtantiſchen Lehrer dem
ſanften Zuge des Geiſtes der Vertrag
lichkeit und Liebe, vom Anfange der Re
formation an, einen ſolchen Gehorſam
geleiſtet, ſo wurden auch die Gemu
ther gleich anfangs mehr vereinigt, und
zur Einſicht in die noch weiter gereinigte

Evan
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Evangeliſche Wahrheit mehr ſeyn zu—
bereitet worden; und es wurde aus bey—
den ſchon lange nur eine Kirche gewor—
den ſeyn. Jnzwiſchen muß die gottli—
che Vorſehung auch hierbey ihre Urſa—
chen der Weisheit gehabt haben, war
um ſie dieſen beklagenswürdigen Riß
nicht hat verhindern wollen. Redliche
Gemuther ſtoſſen ſich indeſſen daran
nicht, ſondern nehmen vielmehr davon
Gelegenheit, die Aufrichtigkeit ihres
Glaubens, durch Sanftmuth und Lie—
be gegen ihre in Neben-Dingen anders
denckende Bruder, durch Beforde—
rung aller nur moglichen Mittel der
Vereinigung, oder doch wenigſtens der
bruderlichen Vertraglichkeit, und durch
ein deſto ſtarckeres Verlangen nach je—
nem Zuſtande der Vollkommenheit zu
erweiſen, da nichts als Einigkeit und
Friede herrſchen wird; in der ruhigen
Hoffnung, daß die Vorſehung die un—
ſeeligen Bemuhungen derjenigen ſchon
zu rechter Zeit wird zu hintertreiben:

G3 wiſſen,
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wiſſen, die ſich noch hie und da angele—
gen ſeyn laſſen, die ſchon unglucklicher
Weiſe daſeyende Zwiſchen-Mauer ent
weder immer feſter zu machen, oder
wohl gar noch hoher aufzubauen.
Gnug, daß uns GOLdD bereits Ein—
ſicht gnug geſchencket hat, um mehr als
ſonſt zu begreiffen und zu behertzigen,
daß, wann wir langer wider unſer eige—
nes Einaeweide wuten, und mit einan
der ſelbſt zu Felde liegen wolten, wir
unſerem allgemeinen Feinde auch nur
immer mehr Gelegenheit geben wurden,
ſich unſerer Zwietracht, zu unſerem ge—
meinſchaftlichen groſten Nachtheile, mit
einer Schaden- frohen Liſt zu Nutze zu
machen, und ſeinen Raub mit unſerem
Gute noch weiter zu vermehren.

Dieſe dem Evangelio ſo gemaße
und wurdige Gemuths-Beſchaffenheit
der Sanftmuth und Liebe wird hier—
nachſt einen rechtſchaffenen Chriſten

auch
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auch vor einem andern Abwege gar
leicht verwahren, daß er nemlich bey

dem unſchuldigen Worte Orthodorie
nicht ſo gleich auffahren, und daran
zum Held wird werden wollen. Man
laſſe doch einem jeden in dem ruhigen
Beſitze ſeiner Orthodoxie, und halte
ihn nicht ſo gleich fur einen Menſchen,
der nicht dencken konne, wann er nur
ſonſt ſeine Meynungen nicht mit Bit
terkeit verficht, und andere vor Heyden
halt, die ſolche nicht annehmen. Denn
ich kan gar nicht ſehen, was vor Scha
den auch die allerſtrengſte Orthodoxie
der wahren Gottſeeligkeit und Sanft
muth und dem wahren Troſte der Chri—
ſten, als wovon ja doch alle Glaubens
Artikel nur der Grund und die Quelle
ſind, bringen konne. Es kommt

G 4 alles
Jch fuhre hievon mit Vergnugen zwey wur

dige und beruhmte Lehrer beyder Evangeliſchen
Kirchen zum erbauelichen Exempel an: deu
Herrn D. Buddaus zu Jena, und den Herrn

B. Pietet
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alles auf die Redlichkeit des Hertzens an7
und wo die fehlt, da wird auch ein von
Vorurtheilen gereinigter Glaube keine
wahre Gottſeeligkeit und Tugend wur—
cken. Glaubt alſo jemand eine groſſe
re Einſicht zu haben, und dieſen oder
jenen Punct beſſer und reiner zu be
greiffen, ſo genieſſe er dieſer ſeiner Ein
ſicht in Ruhe, und ſehe nur zu, daß er
auch dabey eine beſſere GemuthsBe
ſchaffenheit habe, und einen tugendhaf
teren Wandel fuhre; insbeſondere aber
ſey er auf ſeiner Huth, daß er mit dem
Unkraut den guten Weitzen nicht zu—
gleich ausreiſſe, und mit dieſem oder

jenen

B. Pictet zu Genf, als welche beyde der reu ſten
Orthodoxie ihrer Kirchen von Hertzen zu get zan,
und dennoch rechtſchaffen gottesfurchtige und
friedfertige Theologi waren. Von dem letzte
ren insbeſondere weiß man, daß er wohl ehe,
aus MenſchenLiebe, hertzlich zu weinen ange
fangen, wenn man aus ſeinen Satzen einige zur
Verdamimniß der Heyden gereichende Kolgerun
gen, die ſein Veruand zwar zu gab, ſtin Hertz
aber verwarf, hat ziehen wolleü.
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jenen vermeintlichen Vorurtheile die
Wahrheit nicht zugleich von ſich werfe.
Laß es ſeyn, daß dieſe und jene Lehren,
die den Grund des Glaubens der Chri—
ſten nicht umwerfen, mehr gereinigt
und der erſten Einfalt des Chriſten—
thums naher gebracht werden konnen:
iſt denn das eine vernunftige Urſach,
die an ſich ſelbſt unſchuldige Orthodoxie
alſofort in ein boſes Geſchrey zu brin
gen, oder ein rechtmaßiger Beruf, ei
nen allgemeinen Religions-Verbeßrer
abzugeben, und ſich, mit bittrer Ver—
achtung und liebloſer Durchziehung gut—
geſinnter Leute, vor einen beſonders be
ſtellten Vormund der Wahrheit aufzu
werfen? Gewiß nicht die ohne ihre
Schuld verſchriene Orthodoxie, ſon—
dern eine boſe Gemuths-Beſchaffenheit
iſt es, die dem Chriſtenthume und der
Gottſeeligkeit Schaden bringt. Und
die ſuche man nur erſt an ſich ſelbſt zu
beſſern, und in Ordnung zu bringen,
und uberlaſſe mit Beſcheidenheit und

G Ge—
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Geduld der gottlichen Vorſehung das
hohere Werck einer ferneren Reforma
tion, als welche dazu ſchon zu rechter
Zeit die eigentlichen Mittel und Wege
herbey zu fuhren wiſſen wird. Es iſt,
wegen der Schwachheit des menſchlichen
Verſtandes, uberhaupt gefahrlich, wenn
man, bey einiger Einſicht in die Mangel
dieſes oder jenes chriſtlichen Lehr-Ge
baudes, nicht beſtandig die beſcheidene
Gedancke behalt, wie leicht man irren
konne, und wenn man dabey nicht zu—
gleich die noch weiter gehende Einſicht be—
ſitzt, um gehorig beurtheilen zu konnen,
wie weit man ſich, zu Verhutung eines
noch groſſeren Schadens und Aergernif
ſes, in den offentlichen Tadel der entdeck
ten Mangel einlaſſen konne. (N) Oh

ne

J

Jch will hiermit aar nicht behaupten, daß
man es in allen Stucken nur fein beh dem Alten
laſſen, oder, mit beſſern Einſichten, von vater
lichen Satzungen gar nicht abgehen, noch dieſe
beßre Einfichten btkannt machen ſolte; ich will

nnr
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ne einen ſolchen Zaum, und ein ſolches
Verwahrungs-Mittel, iſt es uberaus
leicht, daß man, zumal mit einem etwas
feurigen Temperamente, entweder auf
den Abweg der Freygeiſterey oder des
Fanatismi gerathe. Vorurtheil und
Jrrthum, wann ſie von einem boſen
Hertzen nicht unterſtutzt werden, konnen
ohne das auch nicht lange beſtehen, ſon

dern muſſen mit der Zeit von ſelbſt dem
ſtarckeren Lichte der Wahrheit weichen;
und wann ſie langer wahren, als ihre ei—
gene Natur mit ſich bringt, ſo kommt ſol—
ches bloß daher, weil ſie zu heftig, und
nicht mit der gehorigen Maßigung, be
ſtritten werden. Der Menſch iſt nun
leider ſo geartet, daß ihn der Wider—
ſpruch, wann ſolcher nicht mit einer gantz
beſondern Furſichtigkeit und Sanft—

muth

nur zeigen, daß man ſolches zwar frehmüthig
thun konne, aber es auch nur mit aller Beſchei—
denheit thun muſſe, ohne Leute, die noch nicht
richtig gnug dencken, aber es doch aut meynen,
init Verachtung und Spott zu btlegen.
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muth gefuhret wird, alſobald aufbringt/
ſich wider die Warheit und beſſere Be
griffe nur deſto mehr zu ſtrauben.

Endlich werden manche gute Ge—
muther auch noch dadurch in eine nicht
geringe Bekummerniß geſetzt, wann ſie
ſehen muſſen, daß das herrliche Evange
lium des Lebens von einigen Geiſtlichen
gar zu unerbaulich und verſtellt gepre—
digt, von einigen andern auch wohl durch
einen argerlichen und ungeiſtlichen
Wandel auf das hochſte verunehret
wird. Dasß dieß noch hie und da ge
ſchehe, kan ich wohl nicht laugnen, weil es
leider wahr iſt; und ich gebe gern zu, daß
ſolches ein hochſt-anſtoßiges und bekla
genswurdiges Uebel unter der Sonne
ſey. Allein, was thut dann das der
Wahrheit und derGottlichkeit derChriſt
lichen Religion an ihr ſelber? Betruben
kan wohl dieß Unheil ein aufrichtiges
Gemuth, nicht aber von dem Glauben

ſelbſt
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ſelbſt abbringen; zumal, da ein jeder,
der ſeine Seeligkeit mit einem rechiſchaf
fenen Hertzen zu ſchaffen traihtet, den
beſten und heiligften Lehrer in der
Schrift ſelder horen kan. Es iſt auch
uberhaupt kein Prediger ſo ſchlecht, daß

er micht wenigſtens die Grund-Artikel
des chriſtlichen. Glaubens vortragen
ſolte; und die eigentlich, wann ſie ein
Menſch glaubt, und ihnen nachdenckt, ſo
gut er kan, ſind die wahren Quellen der
Wahrheit zur Gottſeeligkeit auf Hoff
nung des ewigen Lebens. Jch kan mir
auch bey dem allen gar nicht vorſtellen,
daß die gottliche Vorſehung irgend ei
nem Menſchen, der keinen andern, als
den allerſchlechteſten und unwiſſendeſten
Prediger horen kan, dabey aber nach der
Wahrheit undTugend ein redliches Ver—
langen tragt, auf eine andere Weiſe ih—
ren Beyſtand und die Mittel zu beyden
zu gelangen, verſagen ſolte. Wird der
Einwurf, den man von ſchlechten und
boſen Geiſtlichen. hernimmt, von ſolchen

t. Per
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Perſonen gemacht, die ſelber das Recht/
Prediger zu beſtellen, haben, ſo verliehrt
derſelbe vollends ſeine gantze Starcke,
weil es ja lediglich bey ihnen ſteht, und
auch eine ihrer groſten Pflichten iſt, der
Kirche beſſere zu geben. Wer weiß
auch hiernachſt, ob man nicht die gantze
Sache ubermaßig vergroſſert? Wenig—
ſtens iſt ſo viel gewiß, daß viele aufge
ſammelte Hiſtorien, die man zur allge—
meinen Verkleinerung der Geiſtlichen
erzahlet, theils bloß erdichtet ſind, theils
auf einer jeden nacherzahlenden Zunge
einen neuen Zuſatz bekommen. Und
wer die Welt nur ein wenig kennt, wird
mehr als einmal wahrgenommen ha—
ben, daß die mehreſten dieſer Erzahlun
gen nicht ſowol mit Bezeugung einer
aufrichtigen Betrubniß uber dieſe Pla
ge der Kirche, als vielmehr mit einer
honiſchen Freude uber die Fehler des
Nachſten vorgebracht werden, um dar—
uber ſeiner eigenen deſto mehr zu ver
geſſen. Da auch kein eintziger Stand

in
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in der menſchlichen Geſellſchaft ſo voll—
kommen und rein iſt, daß er nicht ſeine
Schandflecken haben ſolte; ſo kan ich
gar nicht begreiffen, aus was von einem
vernunftigen Grunde man eben denje—
nigen unter allen andern Standen zu
ſeinen Zeitvertreibs und Vergnugungs—
Erzahlungen ſo gern auswahlt, deſſen
Verbeßrung und gute Ordnung man
am meiſten zu wunſchen und zu beforr—
dern, und uber deſſen Verfall und
Mangel man am meiſten ſich zu betru—
ben Urſach hat. Meine Abſicht iſt gar
nicht, die wurcklichen Vergehungen und
Fehler irgend eines unwurdigen Geiſtli
chen, wider die Wahrheit, zu verrin—
gern oder zu vertheidigen. Jch bin
dazu ſo wenig geneigt, daß ich vielmehr,
wann es bey mir ſtunde, die Kirche des
HErrn von allen boſen und gar zu un
geſchickten Predigern noch heute ſau—

bern und befreyen, und, ſo viel als
moglich, dahin ſehen wurde, daß auch
ins künftige keiner von der Art die Can

tzel
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tzel mehr beſchimpfen ſolte. Und da
von wurde ich mich gewiß, durch keine
aberglaubiſche Verehrung des Predigt?
Amts, und durch keine unzeitige Barm
hertzigkeit, abhalten laſſen. Denn ich
bin feſt uberzeugt, daß man auf der ei
nen Seite den geiſtlichen Stand nicht
mehr und vernunftiger ehren kan, als
wenn man denſelben rein halt, und die
raudigen Schafe daraus weg ſchaft;
und daß man auf der andern eine wah
re Grauſamkeit und gantz unverant
wortliche Ungerechtigkeit begeht, wenn
man, aus unuberlegten Mitleiden get
gen eine eintzige Familie, gantze Gemri
nen betrubt und zerruttet. Jeh habe—
nur zeigen wollen, daß der Anſtoß und
die Betrubniß, ſo ungeſchickte und boſe
Prediger allen rechtſchaffenen Gemu—
thern verurſachen, kein gultiger Ein
wurf wider das Chriſtenthum ſey, und
diejenigen, bey denen es ſteht, die man
cherley Quellen zu verſtopfen, daraus
dieß Unheil flieſſet, ſolches thun, und

auf
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auf die nothigen Mittel dencken ſolten,
daß eine ſo gottliche und zur hochſten
Gluckſeeligkeit der menſchlichen Geſell—
ſchaft abzielende Religion, als die Re
ligion JESU Chriſti iſt, von keinen

andern, als geſchickten, vernunf—
tigen und tugendhaften

Lehrern gepredigt
wurde.

Ites Stcth. H Glieben
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h h und Gottlichkeit
der heiligen Schrift, und die verſchiede—
nen Schwierigkeiten und Einwurfe, mit
welchen man dieſelbe beſtreitet, nach
meinem beſten Vermogen auf die Waag
Schaale der Prufung gelegt, und da
bey wahrgenommen, daß die letzteren
von den erſteren ſo weit uberwogen wer
den, daß dieſen kein unpartheyiſcher und
nach der Wahrheit forſchender Ver
ſtand ſeinen Beyfall verſagen kan.
Die Beſchaffenheit und Natutr der
menſchlichen Vernunft, die ſich, fur ſich
allein, weder in deutlichen Begriffen
des Verſtandes, noch in moraliſchen

Em

och habe nun beydes die verſchieAtu denen Beweiſe und Grunde fur

EN die War eit
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Empfindungen oder Gewiſſens-Trieben,
entwickeln kan, hat mich auf die Noth
wendigkeit eines hohern Unterrichts fur
dieſelbe geleitet, und die unlaugbare
Erfahrung ſowol gantzer Volcker, als
auch eintzeler Perſonen, hat mich in dem
daraus gemachten Schluſſe beſtarckt,
daß eben dieſe unſere Vernunft, ohn
geachtet ihrer unſtreitigen Vortrefflich—
keit, dennoch ohne einen ſolchen Unter—
richt ein bloſſes Vermogen, ohne ſon
derliche Wurckung und Nutzen, wurde
geblieben ſern. Da nun gleichwol
eine vernunftige Erkanntniß, oder eine
in deutlichen Begriffen entwickelte Ver
nutift unter denen Menſchen wurcklich
da iſt; ſo hat mein forſchender Ver—
ſtand daraus keine andere beſtehende
Folge ziehen konnen, als daß auch das
menſchliche Geſchlecht dieſen hohern Un—
terricht einmal bekommen haben muſſe.
Und da es hiernachſt, auch nach dem
geringſten Grade der Wahrſcheinlich
keit, nicht einmal zu vermuthen ſteht,

H 2 daß
Je
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daß die gottliche Weisheit und Men
ſchen-Liebe dieſen unſerer Vernunft ge—
gebenen Unterricht, inſonderheit in ſol
chen Angelegenheiten, die unſer wahres
Heil angehen, auf immer der unſichen
ren Verwahrung einer mundlichen Ue—
berlieferung werde anvertrauet haben;
ſo hat mich das, durch eine gantz nat
turliche Folge, auf den ferneren Schluß
gefuhret, daß eine ſchriftliche Aufzeich
nung dieſes nothigen und heilſamen Un
terrichts von der Weisheit GOttes, als
das bequemſte Mittel zu deſſelben una
veranderten Aufbehaltung auf alle nach
folgenden Zeiten, muſſe ſeyn gewahlet
worden. Da nun ferner kein Buch in
der Welt von einem ſo unlaugbaren
Alterthume iſt, als die Bibel; und die,
von ſo vielen Jahrhunderten her, den
Glauben und das Zeugniß der Juden
und der Chriſten von einem gottlichen
Urſprunge fur ſich hat; ſo war es ſeht
vernunftig, daß ich dieß Buch vor allen
andern zur Hand nahm, um zu unter

ſuchen/
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ſuchen, ob der unſerer Vernunft gege—
bene gottliche Unterricht darin wurcklich
anzutreffen ſey oder nicht. Ben dieſer
Unterſuchung wurde ich nun gleich an—
fangs durch die auſſerordentliche Erha
benheit des Ausdrucks und der Gedancken
derſchiedener in dieſem Buche enthaltenen
Stellen und Beſchreibungen nicht we—
nig geruhrt, und mein Verſtand zu ei
ner groſſern Aufmerckſamkeit in der fer
neren Leſung eines ſo nachdencklichen
Buchs immer mehr gebunden. Jch
verglich dieſe in einem ſo entfernten und
annoch rauhen Welt-Alter aufgeſetzte
Stucke mit denjenigen Aufſatzen in der
Dichtkunſt und Beredſamkeit, welche
die groſten Meiſter in dieſen Uebungen
des Verſtandes zu ſolchen Zeiten verfer

tigt, da die menſchliche Vernunft be—
reits das Licht mehr ausgeubter Wiſſen
ſchaften und Kunſte hatte, und ſahe bey
dieſer Vergleichung den gar mercklichen
Vorzug der gedachten Stellen aus der
Bibel vor allen Meiſter-Stucken bloß

H3 menſch
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118 Siebende Betrachtuug.
menſchlicher Schreiber, zu was vor
einer Zeit dieſelbe auch gelebet, und zu
was vor einer Erhebung der Gedancken.
und der Schreib-Art ſie ſich auch empor
geſchwungen. Das wenigſte, ſo ich aus
dem allen richtig folgern konnte, war
die gegrundete Vermuthung, daß dit
Verfaſſer dieſer Stucke der Bibel von
einem hohern als bloß menſchlichen Gei
ſte mußten ſeyn belebt geweſen. Bey
einer aufmerckſamen Leſung der in die
ſem Buche enthaltenen Geſchichts-Er—
zahlungen leuchtete mir hiernachſt eine
gantz beſonders bezeichnete naturliche
Sprache der lauteren Wahrheit in die
Augen, die ſich meines aufmerckſamen
Gemuths mitten unter dem Leſen mit
einer ſtillen Kraft der Ueberzeugung be
meiſterte. Dieſe Ueberzeugung wurde
immer groſſer, und bis zur volligſten Ge
wißheit gebracht, je nach demich mit einer
ruhigen und aufmerckſamen Seele weiter
fort laſe; zumal da ich wahrnahm, daß
mein Gemuth, in meinen Verlegenhei

ten
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gedacht und gelehret haben, und fand,
daß auch die beſten unter dieſen Lehr—
meiſtern der heydniſchen Welt, von die
ſen hochſt wichtigen Angelegenheiten
der Menſchen zwar theils einige wahre
Satze gelehret, theils einige vernunftige
Muthinaßungen herausgebracht, ſol—
che aber auch zugleich mit ſo vielen of—
fenbar falſchen und irrigen Meynun—
gen, Zweifeln und Ungewißheiten ver
mengt, daß eine forſchende Vernunft
ſich dabey ohnmoglich beruhigen kan.
Da ich nun hierbey uberdachte, wie er—
haben und rein, wie ubereinſtimmend
und zuſammenhangend, und mit was
vor Ueberzeugung und Gewißheit gleich
wol die Evangeliſten und Apoſtel von
allen dieſen groſſen Vorwurfen der
menſchlichen Erkanntniß und Hoffnung
gelehrt und geſchrieben, ſo konnte ich
mir ohnmoglich mit Vernunft, oder
auch nur mit einiger Wahrſcheinlich
keit, vorſtellen, daß dieſe einfaltigen
Juden, denen die Vortheile der Erzie

hung
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hung, der Gelehrſamkeit und naturli—
cher hoher Verſtandes-Gaben mangel
ten, gantz von ſelbſt auf eine ſo hohe
und bewunderungswurdige Lehre ſolten
gekommen ſeyn, und darin die ſcharf—
ſinnigſten und groſten Weltweiſen aus
eigenen Kraften ſo weit ubertroffen ha—
ben; und es blieb, bey dieſer auſſeror—
dentlichen Sache, meiner Vernunft kein
andrer Schluß ubrig, den ſie-vor rich
tig hatte annehmen konnen, als dieſer:

Die heiligen Manner GOttes haben
geredet getrieben durch den heiligen
Geiſt. Das war auch der eintzige rich—
tige Schluß, den ich aus der Betrach
tung ſo vieler gantz unlaugbar erfullter
Weiſſagungen der Schrift, wie auch
der durch Moſen, JEſum und die Apo—
ſtel verrichteten Wunderwercke ziehen
konnte. Hiezu kam endlich noch, daß
ich, bey einem ſtillen Nachdencken, das
auſſerordentliche Volck der Juden und
deſſelben Schickſaal nicht anders als vor
einen annoch fortdaurenden Beweis von

H5 dem
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dem gottlichen Urſprunge der heiligen Schrift
anſehen konnte; eben wie es mir auch nicht
moglich war, den Urſprung des Chriſten
thums und deſſelben Ausbreitung und Fort—
pflantzung in der Welt, vernunftiger Weiſe,
aus einem andern Grunde herzuleiten, als
aus einer wurcklichen gottlichen Offenba
rung, und einer unlaugbaren gottlichen Kraft,
welche die Apoſtel bey dieſem wunderbaren
Wercke unterſtutzt. Das ſind nun die ver
ſchiedenen Grunde und Beweiſe, bey deren
ſtarcken Lichte meine Vernunft ohnmoglich
unuberzeugt bleiben kan, wann ich der Wahr
heit nicht widerſtreben, und die Augen nicht
zuthun will, um ſolche nicht zu ſehen. Jch
habe ferner auf der andern Seite die Ein
würfe der Unglaubigen in Erwagung geio
gen, und von allen Bedencklichkeiten und
Zweifeln, die dem Glauben der Chriſten
entgegen geſetzt werden, keine, die von eini
ger Wichtigkeit ſind, verſchwiegen, und ſotk

chen, ſo viel mir bewußt iſt, nichts von ihrer
Starcke betruglich entzogen, aber auch da
bey uberall, nach einer genauen Prufung ge
funden, daß man denſelben ſolche Antworten
und Aufloſungen wieder entgegen ſetzen kan,
die allen Anſtoß heben, und ein aufrichtiges
Gemuth vollig beruhigen konnen. Und auch

dadurch



Siebende Betrachtung. 123
adurch bin ich in meinem Glauben mehr be
tärckt, und in die feſteſte Ueberzeugung ge—
etzt worden, daß die heilige Schrift wurck—
ich diejenige Unterweiſung enthalte, die un—
er allergutigſter Schopfer der menſchlichen
Verwunft hat geben wollen, damit alle, wel
he dieſelbige in der gehorigen Gemuths-Faſ
ung gebrauchen wollen, dadurch zur Er—
anntniß der nothigſten und heilſamſten
Wahrheiten gelangen, zur Tugend erweckt
ind darin befeſtigt, im Gewiſſen beruhigt,
n Trubſaalen getroſtet, in der Hoffnung ei
ies zukunftigen Lebens gegrundet, und zu
eſſelben wurcklichen Beſitze zubereitet wer
den konnten.

Nun fuhle ich die groſſe Verbindlich
keit, in welche mich dieſe meine Ueberzeugung
etzt, in ihrer gantzen Starcke, und nehme
mir feſt vor, mich inskunftige derſelben, mit
mehr Wachſamkeit und Fleiß, gemaß zu be
jeigen. Jch will es, von nun an, niemals
mehr wagen, mich in dieſer wichtigen Sa
he der Pflicht, die ich meiner eigene Seele
ſchuldig bin, durch Kaltſinnigkeit und Zer
ſtreuung zu entziehen, oder die Zeit, die mir
ju meinem Heil gegeben iſt, durch meine

Schuld
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Schuld ungebraucht vorbey gehen zu laſſen.
eich will mich der ſchandlichen Undanckbardeit eines ungeruhrten Hersens gegen die

Vaterlichen Bezeugungen der gottlichen
Barmhertzigkeit nicht mehr ſchuldig machen,
ſondern mich ernſtlich beſtreben, den hohen
Werth derſelben, durch oft wiederholte Be
trachtungen, mehr zu erkennen und ſchätzen
ju lernen. Durch die groſſe Wohlthat der
uns zu unſrer Seeligkeit in der Schrift ge
gebenen Unterweiſung tief geruhrt, beuge
ich mich dann mit Anbethung und Danck
gegen die gottliche Gutigkeit und Menſchen
Liebe, die auch mich dieſer Wohlthar theil
haftig gemacht hat, und will ſie davor in
meiner Schwachheit mit Lob und Preiß er
heben, ſo gut ich kan; vis ich dereinſt mit
ſtarckeren und reineren Kraften, ihr ein wur
digeres Opfer der Danckbarkeit werde bringen
konnen. Jch ſchame mich, und bin mir
ſelbſt unleidlich, daß ich bisher dieſe göttliche
Unterweiſung theils ſo ſelten, theils ſo unauf
merckſam und nachlaßig gebraucht habe;
und da ich mich davor, durch den daher ge
kommenen Mangel einer aroſſern Erkannt
niß, einer groſſern Erweckung zum Guten,
eines groſſern Troſtes und einer ſtarckeren
Hoffnung, ſchon gnug geſtraft finde, ſo will

ich

J J
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h inskunftige dieſe Schuld nicht mehr be—
ehen. Jch will die heilige Schrift mit
iehr Fleiß, mit mehr Aufmerckſamkeit und
leberlegung leſen, und, was ich leſen werde,
ft uberdencken und mir ins Hertz pragen.
Jch will dabey dem ungereimten Stoltze ei—
er ſich vergeſſenden Vernunft, die qlles
piſſen will, mit einer beſcheidenen und.fich
n ihren Schrancken haltenden Vernunft ei—
en Zugel anlegen, und mich nicht beklagen,
vann ich einige Unbegreiflichkeiten antreffe,
a, wo mein Verſtand, ieiner Natur nach,
icht weiter ſehen kan. Denn ich kan mich
jantz ruhig begnugen, und GOtt dancken,
aß er uberhaupt die Offenbarung nach mei
jer Bedurfniß eingerichtet, und ich habe bey
enjenigen hohern Lehren, die ſeine Weis—
eit in einige Dunckelheit eingehullet hat,
veit mehr Urſache, von der heiligen Schrift
uſagen, als ein alter Philoſoph hatte, von
)enen Schrifren eines andern Philoſophen
u ſagen: Was ich darin verſtehe, iſt
v furtreflich und gottlich, daß ich glauben
lan, dasjenige, ſo ich noch nicht vollig begreie
e, ſey nicht weniger furtreflich und gottlich.
Ich wili demnach aus dieſem heiligen Buche

meintz

Euripidee de Scriptis Heracliti,
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meine Erkanntniß von denen herrlichen Voll
kommenheiten des allerhochſten Weſens,
und denen Wegen ſeiner Regierung, tag
lich mehr zu befeſtigen und zu vermehren
trachten, mich der gottlichen Verordnung,
in Anſehung meines Glaubens und meines
Wandels, mit einer Danckbarkeit voller
Anbethung und Freude gern unterwerfen,
und weder die mir befohlenen Pflichten, noch
die BewegungsGrunde und Verheiſſungen
aus den Augen ſetzen. Wann mich eine
Noth anficht, und ich durch Trubſaal und
Creutz gepruft werde, will ich zu diefer Quel
le der Aufrichtung und des Troſtes meine
Zuflucht nehmen, und dadurch meinen ſchwä
chen und matten Geiſt zur Geduld, zur
Beßrung und zur Hofnung ſtarcken, und
uberall, in allen meinen andern Angelegen
heiten die Zeugniſſe des HErrn meine beſten
Rathgeber ſeyn laſſen; damit ich alſo von
Tage zu Tage der Gemuths-Beſchafenheit
Davids naher komme. O daß mein Le
ben deine Rechte mit gantzem Ernſt hiel
te. Jch dancke dir von rechtem Hertzen,
daß du mich lehreſt die Rechte deiner
Gerechtigkeit. Dieſe deine Rechte will

ich halten; verlaß mich nimmermehr.

Jch
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Sch ſuche dich von gantzem Hertzen,ß mich nicht fehlen deiner Gebote. Jch

behalte dem Wort in meinem Hertzen,
auf daß ich nicht wider dich ſundige.
Und hierbey habe ich die feſte Hofnung, daß
mir mein barmhertziger himmliſcher Vater
ſeinen Beyſtand nicht verſagen, und ich alſo
den noch ubrigen Theil meines hieſigen erſten
Lebens, dem Zwecke meiner Erſchaffung ge
maß, ohne irgend einem meiner Nachſten
zum Schaden oder zur Betrübniß und Laſt
zu gereichen, mit einem ruhiggelafſfenem Ge
muthe werde anwenden und hinbringen kon
nen. Was kan mein Hertz zu ſeiner voll
kommenen Beruhigung mehr verlangen, als
eine jolche zuverſichtliche Hofnung, daß ich
auf dieſe Weiſe meiner noch ubrigen Tage,
wo nicht in dem gefahrlichen Vergnugen ei—
ner beſtandigen auſſerlichen Gluckſeeligkeit,
doch in der weit ſicherern Stille und Zufrie—
denheit mit meinem Schickſaale, vernunftig
genieſſen, und dabey den Todt ohne Wunſch
nnd ohne Furcht werde ruhig erwarten, und
dieſen letzten Schritt, wann die Vorſehung
die dazu beſtimmte Stunde ſchicken wird,
mit Anſtandigkeit und freudiger Hofnung
thun konnen.

Da
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Da ich nun auf dieſe Weiſe alle An

ſtoſſe und Hinderniſſe, die meine Ueberzet
gung von dem gottlichen Urſprunge der heit
ligen Schrift hatten ſchwachen konnen, fur
mich vollig aus dem Wege geraiumt, ſo kann
ich nunmehro in dem folgenden vierten Stucke
meiner Betrachtungen mit deſto mehr Ver
trauen die Haupt-Lehren der chriſtlichen
Religion zu unterſuchen anfangen. Und
dabey werde ich weder auf dieß noch auf
jenes beſondere Lehr-Gebaude, ſondern
lediglich auf das ſehen, was die heili

ge Schrift davon lehrt, und ich ſolcher
geſtalt mit Ueberzeugung als

wahr erkennen und an
nehmen kan.
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